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Vorwort 



Ich habe in der rorliegenden Arbeit den Roman in Deutsch- 
land von 1774 — 1778 untersucht, um aus ihm ein Bild der 
damaligen Zeitideale zu gewinnen. 

£ine wie wichtige Quelle die Litteratur eines Landna für die 
Erkenntnis seiner Ideale bildet, ist bekannt Fssst man die Anfänge 
der Dichtung und ifhren heutigen Zustand ins Auge, so sieht man 
das ideale Interesse, das zum Beginn der Poesit; auf Götter und 
Eürsten, auf die Beherrscher des Himmels oder der Erde gerichtet 
war, gegenwärtig den in jeder Hinsicht niedrigsten Menschenklassen 
zugewendet 

Der Weg tou dort bis hleher bedeutet aber nicht ein un- 
gehemmtes Abwärtsgleiten des idealen Standpunkts, sondern auch 
diese geistige Bewegung unterlag den Schwankungen von Strömung 
und Gegenströmung. Jedoch sind durch dieses Gesetz weder die 
Wege des Ideals, noch die Gründe für sie aufgeklart Es gilt also 
zuerst die Spuren dieses Weges in der litteratur aufzusuchen, dann 
erst zur Anfklarang der Ursachen der Idealst hwankungen weiter- 
zuschreiten. Wie für die Feststellung der äussern Geschichte des 
Ideals der Spiegel der Dichtung befragt werden muss, so dient für 
die Erkenntnis seiner inneren Geschichte die politische Vergangenheit 
als Quelle; denn die politischen Strömungen bilden einen Haupt- 
faktor hei der Ausbildung des Ideals, weil jede innere oder äussere 
Maehtverschiebuug eine Verschiebung des allgemeinen Interesses 
bedingt 

Ich habe nun gegenüber der hier skizzierten gewaltigen Auf- 
gabe mein Thema unendlich mg b^renzt, in der M^ung, dass 
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man für Yersucbe stets nur ein kleines Feld abstecken soll. Ben 
Roman habe ich vor andern litteiatni^ttungen besonders dedialb 

bevorzugt, weil er in grösserer Masse als etwa das Drama produziert 
ist, und, weniger durch Kunstregeln und praktische Rücksichten 
eingeengt, gemächlicher die Zeitideale in sich anfiiehmen nnd ver- 
arbeiten konnte. Wanun ich die Zeit .Ton 1774—1778 wühlte, 
habe ich in der Einleitung gesagt. 

In technischer Hinsicht bemerke ich noch, dass die vorkommenden 
Citate nicht buchstabengetreu wiedergegeben sind; nur bei Goethe 
glaubte ich eine Ausnahme machen zu sollen; die Anführungen 
ans dessen Romanen sind der Ausgabe letzter Hand entnommen. 
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Einleitung. 



Jljichondorft' weist in der Einleitung zu seiner Sehrift über 
den Roman*) ausführlich daiiiuf liin, dass der Wechsel der Ideale 
»des Iubei;rifts aller Selinsutiiten, Wünsche und Hoffnungen« der 
verschiedenen Eputhen am besten in Deutschland durch den Roman 
abgespiegelt wird. »Man dun-lilaufe nur einmal in Oe(lank(»n die 
ganze' Skala dieser Ideale von ISii^urd dem Sehlan^entöter bis zum 
.Siegwart — welche Wechsel der KuUurgt^schichte rollt die blosse 
Musterung dieser imaginären Weltbeherrscher vor unseren Blicken auf.« 

EicluMidorfT macht selbst den Yersucli, die Gescbichtt3 des Ideals 
in Deutschland aus der Geschichte des deutschen Kojnans heraus- 
zulevfMi Aber sein Standpunkt ist für die rein historische Be- 
trachtung nicht gut gewählt, weil er den religiösen Eiferer allzu 
häutig zu unfruchtbarer Polemik statt zu vorurteilsloser Darlegung 
verführt. Und diese Einseitigkeit seines Standpunktes rüciit sich 
jedesmal da doppelt, wo er nicht sorgfältig genug das eigene Ideal, 
die Wahrheit der christlichen Kirche, von den subjektiven Idealen 
der vei'schiedenen Epochen und Schriftstellergruppeu scheidet 

Man muss, will man den versdiiedenen Idealen gerecht werden, 
davon absehen, ein objektives Ideal aufzustellen, an welchem die 
subjektiven Ideale gemessen werden,, und daher das Einteilungs- 
prinzip aus den darzustellenden Bomanen und ihrer geschichtlichen 
Entwickelung selbst herzuleiten suchen. 

Der Römiän bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bietet 
da weniger Schwierigkeiten, seine Richtung ist einheitlicher und 
leichter zu erkennen, als nach diesem Zeitpunkt, als so viele fremd- 
ländische und ' einheimische Anregungen die verschiedenartigsten 
Str&mungen gleichzeitig hervorriefen, und einen raschen Wechsel 



Der deutsche Bomau des achtzehnten Jabihimdem in seioem YerfajUtais 
zum OhmieDthnm von J. Freiherm y. Eichendorff. Lpz. 1851 ; 2. Aufl. Pader- 
born isee. 
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der Ideale bewirkte. Fallen dodi drei, f&r die Qeechichte des 
Romans ^nent vichtige Ereignisse in diese Zät Das Bekannt- 
werden der Bichardsonschen Bomane, der neuen Helolse und 
des Winckelmannschen Eunstevangeliums. Forderten die 
beiden ersten Erscheinungen zu dem Ideal einseitiger Ausbildung 
gewisser Seiten der menschlichen Natur auf, so verlangte Winckel- 
raanna These ^): »eine gleichmässige Ausbildung der nienschliclK u 
>.'atiii iiu Verhältnis ihrer Grundbestandteile zu einander, und die 
liiuglichbte Ausbildung jeden Teiles selbst« 

Winckelmaiin -) lehnte sieh bei der Bestimmung dieser Ideal- 
Forderung an die Lehren der Aecademia degli Incaiiiinuiati an, 
welclio die Schule des Idealismus in Italien zur herrschenden Kunst- 
philusuphie gemacht hatten. 

Die Gescliiclite uud die Tendenzen dieser Bulogneser Schule 
sind belfannt Ludovicu Carracci gründete sie im seehzehnten 
Jahi'liundert gemeinsam mit seinen Vettern Agustinu und Annibale 
Cartueci; Antonio Marziah\ (ici" natiirüchf! Sülm Agostinos. setzte 
sie im siebzelniten Jahrhundert fort, und Belhiri rettete durch seine 
litterarisehen Arbeiten fh'f» rrrundsiitze der Malerfaniilie Carracci 
ins achtzehnte Jahrhund* i t hinein. Die Kunst, so leint diese Theorie, 
sei nicht allein Naelialitnerin der Natur, indem sie ihre >Idee( wieder- 
gäbe, sondern vielmehr ihre Vollenderin, weil sie ihre »Idee« durch 
den Verein der schönsten Formen ^ erkürpere. 

Winckelmann nahm diese Grundsätze, diese zwei Merkmale des 
»Ideal -Schönen« auf; aber er ging dadurch über den zusammen- 
setzenden Eklekticismus der Italiener hinaus, dass er in der Kunst 
des Altertums bereits fertige Musterbilder entdeckte, während die 
Ineamminati die Kunst erst zur Höhe ihres Ideals zu heben 
heilten, indem sie die gelungensten Formen und Farben der Yei^ 
schiedenen Meisterwerke des Cinquecento zu einem Typus zu reiv 
einen suchten. 

Für Winckelmann hingegen ist der fertige, griechische Typus 
deshalb der »idealste«, weil in ilun alles Besondere, Einseitige, 
Unharmonische, also jedes »unschöne Gepräge« vermieden sei, weil 
in ihm der vollendeiste Ausdruck des griechischen Lebensideals 
gründen sei: »eine gleichmSssige Ausbildung der menschlichen 



^) J. J. Wiackelmann: Geschichte der Kunst des Altertums. Dresden 1764. 
Th.nL Nr. 5 : Bas EuiMtldeal. 

>) Yeigl. G. Jnsti: Winckelmaiin. Sein Iielien, seine Werke und aeine 
Zeitgenofisen. Bd. H. Ipz. 1872. E 144 ff. 
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Natur im Yerhältnis ihrer Grundbestandteile zu «inaiider, und die 
möglichste Aasbüdung jeden Teiles selbstc 

Man weiss, wie eich die Xiehie dieser voUkommensten Harmonie 
einbürgerte^ wie sie bis zur AUeinheiischaft voidrang und einen yoU- 
kommenen Wandel der Kunst- und Lebensanschauungen durchsetzte. 

Dieser Umschwung vollzog sich zu Goethes Lebzeiten. Wie 
er in den Leiden des jungen Werth er die genialste Terkörperung 
einseitiger Ausbildung fand, so gelang ihm im Wilhelm Meister 
die poetische Ausgestaltung des Winckelmamischen Ideals. Der 
Zeltpunkt, in dem Goethe sich dem Ideal der vollkommenen Harmonie 
der Ausbildung zuwandte, ist das Jahr 1778. Damals wanderte 
bereits das erste Buch des Wilhelm Meister zu EnebeV) im folgenden 
Jahre begann Iphigenie zu entstehen. Diese vier Jahre vom Er- 
scheinen des Werther bis zu den Auffingen des Wilhelm Meister, 
die Jahre 1774—1778, will ich in den Kreis meiner Betrachtungen 
ziehen. 

Jedoch werden wir unser Augenmerk nicht nur auf die 

führenden Geister, sondern ebensoselir auf ihre Gefolgschaft zu 
richten haben. Demi wie bei (nnem vollendeten Kunstwerk die 
Einzellieiten weniger siclitbar werden, als bei der Menge der 
Arbeiteil von geringerer Kuastvollendung, so sind in der Fülle 
ästhetisch wertloser Roinaiu' die Faktoren, die das jeweilige Ideal 
darstellen, kenntlidier. als bei der geringen Zalil der Meisterwerke; 
gerade die für das Lesebedürtnis breitester Schieliten berechneten 
Komane sind für dfii Zeitgeschmack am massgebLiidf,ten. 

Aber nicht nur die neu herauskommenden RomHiu» — Originale 
und Übersetzungen — müssen zur Betrachtung liuruugezugen 
werden, sondern auch die neuen Auflagen üüher erschienener 
Komane. 



') Oocthe an Knebel, Januar oder Februar 1778. Wc'uw. Ausg. d. Briefe. 
Bd. m. S. 213 Nr. 679. — Goethes Tagebücher, Weim. Ausg. I. S. 59. 2. Jan. 1778. 
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Kapitel L 



Verzeiclmis der in den Jahren 1774—1778 in Deutschland 

gedracktea Bomane. 

Bei der Aufstellung dieses Yerzeichnisses sind ausser Qoedeckes 
Qrundriss (Bd. lY*) die Kataloge der EgL ITniyersitats-Bibliothek 
zu Breslau, der Sgl. Bibliothek zu Berlin und die Leipziger Mess- 
kataloge der betreffenden zehn Leipziger Messen benutzt Wo siqh 
in den yerschiedenen Angaben Abweichungen zeigten, habe ich, 
falls ich der Bücher selbst nicht habhaft werden konnte, die 
Angabe der Messkataloge bevorzugt Ein Stern (*) kennzeichnet 
den Boman als eine Übersetzung aus dem Französischen, ein 
Doppelstem {**) als eine Übersetzung aus dem Englischen, ein. 
Kreuz (f) bedeutet, dass die erste Auflage des Romans rot 1774 
erschien, dass schon vor 1774 ein oder mehrere Bände des Bomans 
herauskamen, oder dass schon vor 1774 andere Übersetzungen des- 
selben fremdländischen Bomans in Deutschland gedruckt sind. 
Eine Bezeichnung;^ der wenigen aus dem Italienischen, Spanischen, 
Dänisi licn t»der Sclnvedischen übertragenen Bomane habe ich unter- 
lassen, da das Verzeichnis an Übersichtlichkeit wenig dadurch 
gewonnen liiitto. 

1. Abel, r). K von: Beiträe:e zur Gesthichte der Liebe, aus 

einer Saiiiiiilun^ von Hripfpu. TT Tie. Lpz. 1778. 

2, f Abendstunden, oder Sainniiung lehrreicher und anmutiger 

Er/:n)liin,i::en. Breslau 17Ü0— 1774. 
ii.f Abcndsitunden, neue, oder F()rtsotzunf>: der biimmlung lehr- 
reiclier und anmutiger Erzählungen. Breslau 1768 — 78. 

4. * Abentener des Ritters von Trat. Lpz. 1775, 

5. Abenteuer, lustiges eines geistlichen Don Quixotte Pater 

Gassnere, TeufelsbeschAvörer in Elwangen. BerL u. Lpz. 
1776. (Vielleicht eine Nachahmung Ton: 



Digitized by Google 



_ 5 — 

6. f** Der geistliche Don Quixote, oder Gottfried Wildgoose den 

Sommer über angestellte Wanderschaft. Ein coniischer 
Roman. Aus dem Enp^lischen. Lpz. 1773 3 Tie. fVei^i;!. 
Wandsbecker Bote vorn 17. Dezember 1773 No. 195. — 
■Merteljalii-sschrii't IV. 521 \Y.\) 

7. Akademie der Grazien, oder litterarische ünterliaitung für 

das Frauenzimmer. Halle 1774. 

8. Amors Reisen! Bern 1777. 

y 9.f* Argeas, Marquis d*: Geschichte des Fräulein von Maiue- 
ville. Neue Aufl. Hainl). 1777. 

10. * Anuiud: Ikzile. Breslau 1778. 

11. * — Belle Anna, eine en^Hische (if»^< lüchte. Oüenbach 1777. 

12. * ~ Elmira, oder die Treue aut i'rube. Fkf. 1778. 

13. * — Historische Erzälüuiigen. Übersetzt von J, G. Geilius, 

Lpz. 1775 -78. 

14. * — Julia, oder die ^^lückliche Reue. Breslau 1776. 

, 15.* — Der Heldenmut der ijiebe. In den besonderen Be- 
gebenheiten Mathüdis einer Prinzessin der Angelsachsen: 
Lpz. 1776. 

16. * Bayard, Der Mmn ohne Tadel Lpz. 1777. 

17. f* Beaumont, Maria Ic Prince, de: Clarissa, eine wahr- 

hafte Gescliichte. Neue Auflage. 2 Tie. Lpz. 1778. 

15. * ^ Moralische Erzählungen. Lpz. 1774. 2. Aufl. 1778. 

19. * — Sieg der Wahrheit, oder Nachrichten des Herrn de la 

8ilette. Lpz. 1776. 

20. Begebenheiten, die, auf dem Lustschloss zu B. oder die 

Macht der Erziehung. Nordhausen 1778. 

21. ** Begebenhelteu der Miss Fanny Forrester. 2 Bde. Han- 

nover 1775. 

22. f Begebenheiten der aus einem alten und abgelebten Emsiedter 

natürlich yerwandelten Einsiedlerin. 2. Aufl. Altenbmg 1778. 

23. Begebenheiten eines glücklich gewordenen Friseurs. Fkf. u. 

Lpz. 1777. 

24. t Begebenheiten etlicher Soldaten. 2. Aufl. 2 Tie. Quedlinb. 1777. 
y 2ö.f* Begeb6nheiten,wahre,franzÖBi8cherFrauenzimmer von Stande. 

Dresden 1767— 74 E 

26. Beiträge zur empfindsamen und moralischen Leetüre. Alten- 

burg 1774. 
— Benz 1er. VergL Hackenzie. 

27. • Beriisch, G. W.: Chrysophü oder der Weg zum Glück. 

Altenbuig 1777. 
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— Bertuch, R J. Yergl. Geschichte des Genindio toh Gam- 

pazas; und Cervantes. 

28. BeuYius, Adam: Der Eigensinn des Glücks in den ausser- 

ordentlichen Begebenheiten des Baron X. und seiner Familie. 
Berlin und Leipz. 1775. 

29. — Henriette oder der Husarenraub. In Briefen. Berl. u. 

Lpz. 1778. 1780. 

30. — Hassan und Ariaspes. Berlin und Leipz. 1778. 

31. — Louise y. H. oder der Tkiumph der Unschuld. Eine 

rührende Geschidtte. 2 Tie. Breslau 1775. 

32. — Hacht, die, der Yerführung oder der gebesserte Laster- 

hafte. Berlin 1776. 

33. Bibliothek der Komane. Berlin und Ri^a. 1778 ff. 

34. Blankenburg. Ch. F. v.: Beiträge zur (Jesehiehte teutschen 

Reichs und teutsclier Sitten. Ein Roman. Bd. 1 (mehr 
nicht erschienen). Lpz. u. Liegnitz 1775. 

35. -|- Bock, Joli. Chr.: Geschichte eines omptmiUenen Tages A. n. 

d. T. die Tagereise. I^eipz. 1770, 1771; Pkf. u. Lpz. 1775. 

— Bodo, J. J. Ch. Yergl. Goldsmitb, Smoilet, Sterne und 

Hawskeswortli. 

36. Breslauisdie Landbibiiuthek. Bresl. u. Lpz. 1778 ff. 

37. Bretschneider, H. G.: Familiengeschichte und Abenteuer 

des Junkers Ferdinand von Thon. Nürnberg 1775, 1776. 
i 38.* Briefe der Fiilon. Fürth 1776. 

39. Briefe einer Hofdame an einen Offizier. Lpz. 1778. 

40. Brück ner,E.Th.Joh.: Ländl. Erzählungen. Helmstaedt 1778. 

41. BiirL'-fM-, der von Condom; ein k(»niis( her Roman nach dorn 

Hpanischen von J. G. Müller. Hamb. u. Itzehoe 1775. 
Buseli, J. 0. Vergl. Smoilet. 

42. f Cervantes: Ijeben undThaten des weisen.! unkers Don Quixote 

von la Mancha. Übersetzt von J. F. Bertuch. Lpz. 1775 
bis 76; 1780—81. 

43. Charites und Demophil, oder die schönen Abende. £ine 

ländliche Geschichte. Lpz. 1775. 

44. f Charlotte, oder die Geschichte des Fräuleins von Weissensee. 

Neue Aufl. Kopenhagen 1776. 

45. Chimäre, die, des Glücks. Eine deutsche Geschichte. Lpz. 1776. 

— Christiani. Vergl. Thun. 

46. Codardo, Joseph und Rosaura Bianki, eine rührende Er- 

zählung aus geheimen Nachrichten von Venedig und Cadix. 
In empfindsamen Briefen geschildert NvUnberg 1778. 
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47. Oonstantma, oder die glückUch« Waise. Eine ländliche 

GeschkditB. fierl. 1775. 

48. Carlo, J. K D.: Elise und Undor. Hamb. 1774. 

49. — Carl Sieve». Eine Geschichte. Hambuig 1777—82. 

50. ** Dankbarkeit, die falsche. Eine Oeechichte von einer Dame. 

2 Tie. Danzig 1774. 

51. Dickinson: Eistaanliche Geschichte von dem Schiffbmch, 

den einige Personen in dem Meerbusen Floridas erlitten, 
nebst einem Anhange von W. Flemmings Trnbsalen unter 
den Idawaren. Fkf. 1774. 
, 52.* Diderot, Denis: Die geschwätzigen Muscheln. 2 Tie. 
Augsbmg 1776. 

53. Diebes- und Mordgeschichten. Kopenhagen 1774 ft 

54. Dorset und Julia, eine Geschichte der neueren Zeit. 2 Bde. 

Lpz. 1777. 

55. Drei wunderliche, artige Frauenzimmerchen. Strassbuig u. 

Lübeck 1775. 

56. Dusch, J. J.: Geschichte Karl Ferdiners in üiigLnalbriefen. 

3 Bde. 6 Tie. Breslau u. Lpz. 1777—1780. 

57. ** Eduard, eine Geschichte. 2 Tie. Lpz. 1774. 

58. iidwin und Julia, eine Geschichte in Briefen von einem 

Frauenzimmer. Lpz. 1775. 

59. Ehemann, der treulose, bekehrte, und der tugendhaften 

Liebe belehrte. Lpz. 1775. 

60. Eitelkeit, die besies^te, oder letzte Stunden der Gräfin 

Mariane Eleonore Loser. Fkf. u. Lpz. 1774. 

61. Emilia, oder das unverhoffte Glück. Breslau 1778, 

62. ** Emma, oder das Kind des Kummers. Lpz. 1776. 

63. ** Eremit, der. 2 Tic. Lpz. 1776. 

64. Etwas in zwo Erzählungen. Breslau 1774. 

65. f Etwas wider die lange Weile, für alle, die es brauchen 

können. Lübeck 1773 iL 

66. ** Eveline, oder eines Frauenzimmers Eintritt in die Welt. 

Lpz, 1778. 

67. f FaikoneiB erstaunliche Seefahrten, seltsame Begebenheiten 

und wundersame Errettung. 2. Aufl. Lpz. 1778. 

68. t Feder, Joh. Georg Heinr.: Der neue Emil. 2 Tie. L Er- 

langen 1768, 1771, 1774. H. Göttingen 1774. 2. Aufl. 
Lu.IL Münster 1789. 

69. ** Fieiding, Geschichte der Abenteuer Joeei^ Andrews und 

seines Freundes Adams. Übersetst Yon £. Berlin 1775. 
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70. ** Folgen, unglückliche eines Fehlers ans Übemluug. Lpz. 1778. 

71. Fragmente zur Geschichte der Zärtlichkeit ans den Briefen 

eines Liebenden. Fkf. 1778. 

72. Fragmente zur Geschichte eines liehenden Jünglings. Für 

ISmpfindsame. Halle 1778. 

73. + Frau, die «üte. Lpz. 1768—74 

74. Fresenius, J. CL^: Empfindsame Launen. Fkf. ü. Lpz. 1777. 

75. "'* Freunde^ die beiden und Nebenbuhler, oder der edle Klausner. 

Eine Erzählung iti Briefen. Lpz. 1777. 

76. Galeerensklaye, der, oder die wahre Geschichte eines ver- 

folgten Protestanten. Kopenhagen 1775. 

77. ** Gärtnerin, die, oder Geschichte des Sir Charles Dawas. 

Lpz. 1775. 

— Gellins, Joh. Gottfr. Vergl. Arnaud, bist Erz.; Ver- 
gnügen auf dem Kanapco; Tormnnd, der irländische. 

78. Gemälde, das, der Tugend. Dresden 1775. 

79. ** Geschiclite, abenteuerliche und merkwürdige der unvergleich- 

lichen PalluiKla in Corfu. Fkf. 1778. 

80. * Geschichte der Adelaide. 2 Tic. Nürnberg 1774. 

81. ** Geschichte der Amalir Dt'iui in liricten. llaiiihiir^- 1776 ; 1777. 

82. ** Geschichte der Amalie Harcourt und Louise Burlington. 

Lpz. 1777. 

83. Geschichte der Baronesse von St Clair. l^icslau 1775. 

84. ** Geschichte der Constantia Beauchuaip. 2 Tie. Dresden 1777. 

85. Geschichte der Familie Selby oder die Keise nach London. 

Danzig 1775. 

86. ** Geschichte der Fany Mcadow in einer Keilio von Briefen. 

Lpz. 1775. 

87. Geschichte der Franziska Hartenstein, in Briefen. Ein Bei- 

trag zu unj^eren deutschen Originaln>üianen. Hcriiii 1778. 

88. Geschiclite der Frau von F. geb. von D. Mn Original 

Chemnitz 1774. 

89. ** Geschichte der Frau von S.** Chemnitz 1774. 

90. Geschichte der Glücklichen. Alten bürg 1776. 

91. ** Geschichte der Grätin von K. Von ihr selbst aulgesetzt. 

Fkf. u. L]>:/ 1774. 

92. ** Geschichte der Lucio F^ton. 3 Tie. Eisenach 1775. 

93. Geschichte der Marquise von Syrka und des Graien von Mir- 

bella. 2 Tie. Nürnberg 1774. 

94. ** Geschichte der 3Iiss Ainia Nevilie, Schwester des grossen 

Grafen Warwick. Lpz. 1777. 
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90."^ Geschichte der Mis8 Aschny, oder die stolze Schdue. Breslau 
1776: 

96. ** Geschichte der Miss Melmoth. 2 Tla Lpz. 1774. 

97. ** Geschieht« der Miss Charlotte Jarvis. In Briefen. 2 Tie. 
Lpz. 1774. * 

98. ** Geschichte der Miss Temple von einem Frauenzimmer ver- 

fasst. Lpz. 1778. 
(^'} 99.** Geschichte des Arsenes, Prinzen von Betlis. J.p/:. 1775. 

100. ** Geschichte des Fräulein 1^'itzrov und des Fräulein Emilia 

iSpunzer. 2 Tie. Lpz. 1776. 

101. Geschichte des Freiherrn voti Kronheini. Ki»enachl775 — 76. 

102. f a) Geschichte (hs Ix'rühmten Predigers (itTiindio von Cam- 

pazas sonst ( i<>ruii(li*» Zotes genannt. Aus dvm ^]nglischen 
(^S])anis(^hen) übersetzt von J. F. Bertuch. iL. Lpz. 1773, 
Lpz. 1777. 

b) (i('sc)iichte des Gorundio von Campazas, eines Predigers. 
Lpz. 1777. 

103. GpsThichte des Grafen von K. Fkf u. Lpz. 1775. 

104. ** Geschichte des Herrn Georg Ellison. 2 Tie. Lübeck 1774. 
lüö.** Gesciiichto des Herrn Staiily und der Miss Temple. Line 

ländliche Erzählung. 2 Bde. Lpz. 1775. Vorgl. Nr. 98. 

106. Geschichte des Herrn von Gelbin in Briefen. Dresden 1774. 

107. Geschichte des Herrn von Lerson ans unterirdischen Papieren 

gezogen. Berl. 1775. • ■ 

108. * Geschichte Carl Martells und der Prinzessin Baisina Langen- 
/ Salza 1776. 

109. ** Geschichte des Carl Wentworths in einer Keihe von Briefen. 

Nürnberg 1775. 

110** Geschichte des Lord Stanton. .5 Tie. Lübeck u. Lpz. 1775. 

111. Geschichte Dorothea Feuerlins oder die glücklich gewordenen 

Goldmacher. Magdeb. 1776.' 

112. ** Geschichte eines englischen Jubeliers und Mahlers. Von ihm 

selbst aufgesetzt Fkf. u. Lpz. 1774. 

113. Geschichte eines Jünglings^ Berl. 1776. 

y 114.* Geschichte verschiedener Personen von Stande. In Briefen. 
^ 2 Bde. Fkf. u. Lpz. 1777. 

1 15. Geschichte, wirkliche eines Deutschen bei der dreizehnjährigen 

Entfernung von seinem Yaterlande. Quedlinburg 1774. 
il 16.* Geständnisse, vertraute^ eines adligen Frauenzimmers. Lpz.1775. 

117. Gewissen, das, eine Erzählung, Wolfenbüttel 1777. 

118, Glückseeügc, der. Hamburg 1777. 
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119. Goech h ausen, E. A. A. von: Antoinette, eiu iiuhiiein aus 

der anderen Welt. Lpz. 177G. 

120. t — M. R. EiKonach 1772, 1773, 1776, 1783, 1786, 1807. 

121. f** Golds mit Ii: ii) Der Borfprediger von Wakefield. tiber- 

setzt von J. J. Ch. Bode. Lpz. 1776, 1777. Fkf ii. Höchst 
1777. Bamberg 1780. Hamb. u. Altona 1781. Lpz. 1796. 
— f**b)Der Dorfprediger von Waketield. Eine Geschichte, die 
er selbst geschrieben hat Aufs neue verdeutscht. Tipz. 1776. 

122. Graf, der von Valraont, oder die Yerwirrungön der Vernunft. 

3 Tie. Danzi^^ 1776. 

123. ** Griffith: (icschichtc der Juliane Harley. Lpz. 1777. 

124. Grossmuthige Bauernknabe, der. Hamb. 1777. 

125. Hailer, A. von: Fabius und Oato. Bern u. (Jöttinp^en 1774. 

126. t Usong. Bernu.Göttingenl771,1772,1774,1778;Lpz.l771. 

127. ** Hamilton, Anton, Schöne und anmuthige Historie von der 

Prinsiessin Florisdalpina , wie sie in dem scheusslichen 
Gewahrsam eines grausamen ünliolden gesessen, und endlich 
durch die manhatten Listen eines Ritters Papperlappap ge- 
nannt daraus befreit worden. Als ein Beitrag zu 1001 Nacht 
gestellet Nun aber ins Deutsche gedollmetscht durch rieoi^ 
Bidcriualen Boten zu Lauchstädt Fkf. u. Lpz. 1776, 

128. ** Hawskesworth u. Warton: Bvr Abenteurer. Übersetzt 

von J. J. Ch. Bode. 2 Bde. Berl. 1776. 

129. Heinse, J. J. W.: Lai'dion, oder die eleueinischen Geheim- 

nisse. Lemgo 1774, 1790, 1799. 

130. ** Heirat, die eigennützige, oder Geschichte der Miss Shandon. 

Breslau 1776. 

131. "** Heirat, die eigennützige, oder Geschichte des Herrn Frank- 

land. Breslau 1776.. 

132. Heio&e, die schwedische, oder Briefe der Julia aus einer 

schwedischen Hands45brift von M. v. B. Berlin 1776. 
ISS.f Hermes, J. Th.: Sophiens Beise von M^el nach Sachsen. 
Lpz. 1769—73, 1775, 1776, 1778, 1787. 

134. Hilter, Dietrich , £ ar 1 : Verwirrte und hedenkÜcheSchicksaLe 

einiger reisenden Personen beiderlei Geschlechts, zu Wasser 
und zu Lande. Regensbuig 1774 

135. - Hippel, Th. G. v.: Lebensläufe nach aufsteigender Linie. 

Nebst Beylagen A, B, C. Beri. 1778—81. Lpz. 1846. 

136. *!- Hopffgarten, L. F. Ton: Der Cavalier und der Menschen- 

freund, oder Geschichte des Barons von Grandom. 2 He. 
Lpz. 1773—74 
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137. Hopffgarten, L. F. von: Heim, oder die Geschichte des 

bestraften Eigensinns. In Briefen. IL Lpz. 1778. 

138. — Der Minister. Eine G^hichte. Lpz. 1775. 

139. t — Der8ieg derEinfolt über den Verstand. Lpz. 1772 — 74 
1^. — Trim, oder der Si^ der liebe über die Philosophie. 

hpz, 1776. 

141. Jacobi, Fr. Heinr.r AllwilL Ans Eduard Allwills Papieren. 

Iris 1775. Teilt. Merk, 1776. Königsberg 1792. Lpz. 1826. 

142. — Woldemar. Teut. Merk. 1777: Teut. Museum 1779. 

Flensburg 1779. Königsberg 17'J4, 179G. Lp/. 1820. 

143. * Im bort: Die liiimguii der Liebe, oder Briefe der Fanelly 

und Milfort. 2 Tie. ßerl. 1777. T 
^ 144.** Inseln, die beglückten. Eine Geschichte des Fräulein Yalling ^ ^ 
^ von ihr selbst aufgezeichnet 2 Tie. Augsburg 1777. 

145. ** Julia Bensoll, uder die leidende Unschuld. Eine auf wirk- 

liche Begebenheiten gegründete Erzählung in Briefen. 2 Tie. 
Lpz. 1776. 

146. Jung Stilling, Job. Heinr.: Henrich Ötüiuigs Jugend. 

Eine wahre (reseliichtc. Lpz. 1777. 

147. — Henrich Still ings Jünglings^ahre. Ein© wahre Geschichte. 

Berl. u. Lpz. 1778. 

148. — Henrieli Stillin^^s Wanderschatt Eine wahre Geschichte. 

Berl. u. Lpz. 1778. 

149. Kirsten, J. A. G.: Lottchens Heise ins Zuchthaus. 5 Tie. 

Lpz. 1777-1778, 1784. 

150. Klausing, A. E.: Der Pilgrim, oder ein Gemähide des ' 

TiCbens. Lpz. 1775. 
lÖl. Klinger, F. M.: Orpheus, eine tragisch -komisch© Ge- 
schichte. 2 Tie. Genf 1778—80. Lpz. 1791. 

152. — Moralische Erzählungen. Prag 1774 

153. Köhler, Konr. Ferd.: Scenen aus dem menschlichen Leben, s, 

oder Geschichte einer Spröden. Ein Roman für Liebende. 
Lpz. 1777, 

154. f Korn» Chr. Heinr.: Abendlttst, die, im Prater zu Wien 

in der Gesclüchte verschiedener Personen von Stande. Ulm 
1773. Frkf. u. Lpz. 1774. 

155. Kranke, der, oder Geschichte einer guten Familie. Nümb. 1775. 

156. Lal^ die von Smyma, oder Nachrichten zu dem Leben des 

Fsycharion. Ein erotisches Fragment nach dem Griechischen 
des Nicerette aus einem M anuscript in der Bibliothek des 
Milord ** übersetzt Smyma (Gotha) 1776. 
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l&7.f Landbibliothek zn eiaem anmuthigen und lehrreidieii Zeit* 
vertreib. Lpz. 1762 —78. 

158. t Landprediger, der. Nördliagen 1772—74 

159. La Boche, Sophie, de: Freandschaftliche FraaeDzimmer- 

Briefe; Iris 1775—76. A. u. d. T. Bosaliens freundschaft- 
liche Briefe. Altenb. 1780—81, 1796. Offenbach 1791. 
A. u. d. T. Bosaliens freundschaftliche Bride an Mariane. 
Altenb. 1796. 

160. -)* Lebensbeschreibung Herrn Götzens von Berlichingen mit der 

eisernen Hand. Nürnberg 1731, 1774, 1775. 

161. Lebens- und Beisebeschreibung, merkwürdige, Antons von B. 

Dresden 1776. 

162. ** Leben und Ende des William Dodds. Aus den Archiven 

der Menselihoit gezogen. Fkf. 1777. 

163. J^ben und merkwürdige Begebenheiten einer Pastorstochter. 

Regensburg 1776. 
l(>4.t r.octüre, nützliche und angenehme. Liegiiitz 1769—74 ft'. 
16;). Jjehrreiche Unterlialtung zur Verbesserung der Sitten. Lpz. 

1778 ff. 

166. ** Tjcideii (fes jungen Karl Willcrs und seiner Fanny. Für 

enipündsame Herzen. Kiunlicrg 1775. 

167. Lenz, J. ^^. H.: Der Landprediger. Teut. Mus. 1777. A. n. 

d. T. Utbchicht© eines Dortjpredigers. Pilger durch die Welt 
1846. 

168. — Zerbin, oder (lic iieiierc IMiilosopliie. Teut Museum 1776. 

169. * Le 8age: Der liinkiiide Teufrl. Fkf. 1777. 

170. * Liebe, die, des Paliris und dvr Dicphc. Born 1776. 

171. * Liebe, dio gctreuo in und ausscM- dem Klicstiuid. In einer 

wahren . verliebten und tragischen Geschichte abgebildet 
Fkf. u. Lpz. 1776. 

172. Liebe, die, ohne Yernunft, oder Gescliichte der Lais, ö Tie. 

Kostock 1776. 

173. liebe, die reine in dem zukünftigen Leben. Ein philo- 

sophisches Komänlein an den Mufti. Basel 1772, 1774; 
Fkf. u. Lpz. 1773. 

174. ** Liebe, die uneigennützifre, oder (beschichte des i^ir Karl 

Boyston und der Familie Lasley. In Briefen. Lpz. 1776, 

175. ** Loangswoord: Graf von Salisbury, ein historischer Boman. 

Lpz. 177.'). 

176. f Loen, Joh. Mich, von: Der redliche Mann vom Hof, oder Be- 

gebenheiten des Grafen Yonlüvera. Uhn 1 760 \ Biga 1778, 1782. 
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177. ** Loroock: Julius Orenville, oder die Geschichte des mensch* 

lichen Herzeus. 3 Tie. Lpz. 1774. 

1 78. f Louise, oder die Macht der weiblichen Tugend. Lpz. 1773, 1774. 

179. ** Lustreise des Ministers Broocke. Lpz. 1788. 

180. *^ Mackensie, Henry: Julius von Roubigne, eine Erzählung 

in einer Reihe ron Briefen. Von dem Verfasser des Welt- 
manns und der Empfindsamen. Übersetzt Ton Benzler. 
Lpz. 1778. 

181. Mädchen, das. 2 Tie. Budissin 1775. 

182. Mann, der, aus ^er anderen Welt. 3 Bücher. Aus dem 

Italienischen. Lpz. 1776. 

183. ** Mami, der, von Gefühl. Danzig 1774, Berlin 1778. ^ '/ 
7 184.** Männerschule, die. 2 Tie. Lpz. 1777. - . ^ 

185. *^ Mariveaux: Marianne von Ferrille. Eine neue Erzählung. 

Eisenach 1778. 

186. Meissner, A. G, : Skizzen. Lpz. 1778—80, 1781, 1782, 1783, 

1784, 1785, 1788^ 1792, 1800. 

187. Merk, Joh. Heinrich: Geschichte des Herrn Oheim. Teut. 

Merkur. 1778. 

188. — Das Intelligenzblatt. Teut. Museum 1774. 
189 _ Wer ist glücklich? Teut. Museum 1777. 

190. Miller, M. J.: Geschichte Karl von Burgheims und Fräulmns 

von Host-nau. Ein Original in Briefen. Lpz. 1778 — 79, 
1779, 1779 — 81. 

191. — Siegwart, eine Klostergesehiehte. 2 Bde. Lpz. 1776; 

Karlsruhe 1770; Reutlingen 177(j: Tüb. 1776. 2. Autl. 
3 Bde. Lpz. 1777. 3. Autl. Fkt. u. Lpz. 1778. 4. Autl. 
Stuttg. 1S4 1. 

192. Miranda u. lsal)cl!a, oder die durch Bosheit verfolgte Unschuld. 

V^on dem \'ei fa.ssei des Orafen von Fontis. Line tragische 
(tcschichte. Augsburg 1774. 

193. f Muialische Erzählungen zur Ergänzung der Landbibliothek. 

Fkf. u. Mainz 1771 — 1775. 

194. * Mord, der neue, oder Ooscliichte Pokelins. Übersetzt von 

Herrn von B. 2 Tie. Lpz. 1775. 

— Müchler, J. G. Th. Vergl. Paterson. 

— Müller, J. G. Vergl. Bürger, der von Cond, und King. 

195. '*'* Mündel, das unbehutsame. Eine Erzählung von einem 

Frauenzimmer. Lpz. 1778. 

196. M u s a e u s , J. K. A. : Ph ysiognomische Keisen. Altenburg 1778, 

1779, 1781, 1788, 1803. 
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197. ^ Huaeum, brittisches, oder Anweisung znr angenehmen Lectüre. 

Ijtz. 1774 

198. NachtmUtze, die Mcassarte. Eine komische Erzithluug in 

4 Büchern. Fkf. u. Lpz, 1776. 

199. * Na quer d e V o all our, Ma d. : ETzählungeu. 3 Tie. Lpz. 1775. 

200. Nicolai, Ch. F.: Freuden des jungen Werther. Berl 1775, 

Amsterdam 1777. 

201. f — Leben und Meinungen des Herrn Magister Sebaldus Noth- 

anker. Bd. I Berl. u. Stettin 1773, 1774, 1776; Bd. II 
1775; Bd. WL 1776. 2. Aufl. 3 Bde. 1799, 1814 

202. ** Paterson, Samuel : Empfindsame Beise Goriat Juniors durch 

einen Theil der Niederlande. Übersetzt von J. G. Ph^Müchler. 
Bützow und Wismar 1774 — 77. 

203. ** Pilgrim, der, oder ein Geniälilde des Lebens. In Briefen. 

Lpz. 1775. Vergl. No. 150 Klausing. 
— Pistorius, H. A. Ver^l. Spieren. 

204. ** Reclitseliaffene, der, oder Ueschiclite des HeiTu von Waterd. 

Lpz. 1777. 

205. ** Redlich Liebenden, die. Lpz. 1778. 

206. ** Reise, die auf der ijandkutsche. Rostuck 177G, 1777. 

207. Reisen und Begeboniieiten verschiedener Personen. Fkf. u. 

Lpz. 1775. 

208. *f R^tif de !a Bre tonne: Fanchettens Fuss, oder die franzÖ- 

MH he Waise. TTanib. 1770, 1777, 1828. 

209. Richey, W.: Ciiailoite, aus autlientisciien Quellen heraus- 

gegeben. Jena 1778. 

210. Ring, der, eine komische Geschichte aus dem Spanischen. 

Übei-s.'tzt von J. G. Müller. Itzehoe u, Hamb. 1777; 
Götttngen 1788. 

211. Rottmann, A. C: Leiden der jungen Wertheriim. Eise- 

nach 1775. 

212. -)-* Rousseau, J. J.: Heloise, die neue, oder Briefe zweier 

Liebenden. Neue, verbesserte Auflage. Lpz. 1775. 

213. t Saal, J. H. : Abendzeitvertreib in verschiedenen Erzählungen. 

Lpz. 1757—77. 

214. Öagar, Maria, Anna: Karolinens Tagebuch ohne ausser- 

ordentliciie Handlungen, oder gerade soviel als gar keine. 
Ptag 1774. 

215. — Die verwechselten Töchter. Prag 1774. 

216. Sattler, J. F.: J*Viederike, oder die Husarenbeute. Eine 

deutsche Geschichte. 2 Tie. Nürnberg 1774, 1775, 1776. 
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217. ** Schein, der betrügt, oder die Geschichte der MissWest. Lpz. 1775, .jf 

218. Schoepfel, J. W. A.: Martin FlAchs. Eine G«8chichte des 

18. Jahiiiimderts. Lpz. 1775—76. 

219. — Thomas Lngarten, ^e wabie Qesohiebte. Lpz. 1777. 

220. ** Schule, die, die beste des Ehestandes, oder die Geschichte 

des Jacob Jessatny und Jenny Jessamy. Ton dem Verf. 
der Geschichte Elisabeth Thongthlen. 3 Tie. Lflneburg 1777. 

221. ** Schule, die, für Töchter, oder Geschichte der Miss Charlotte 

Sidney. In Briefen. Lpz. 1775. 

222. Schummel, J. G.: Fritzens Heise nach Dessau. Lpz. 1776. 

223. Schwager, J. M., Leben und Schicksale des Martin Bickius. 

Bremen 1775—76. 

224. — Leiden des Jungen Eranken, eines Genies. Minden 1776. 

225. Seele, die, der wahren Freundschaft. Regensburg 1778. 

226. 8 e y b ü 1 d , D. 0 h. : Hartmann, eine wflrttembergische Kloster- 

geschichte. Herausgegeben von W.*** Lpz. 1778, 1779. 

227. — Reitzenstein, die Geschichte eines deutschen Offiziers. 

Lpz. 1778. 

228. ** Siehst du dies Weib? Oder Geschichte einer Engländerin. 

Halle 177G. 

229. ** Sie tluit Kocht ihn zu heiraten, oder Geschichte der Miss 

Tehvüith. Lpz. 1775. 

230. ** Sie that Unret ht ihn zu lieirateu, oder üeschichte der Lady 

Dunsley. Lpz. 1775. 

231. f ** Smollet : a) Koderitrh }viiii(l<nns Begebenheiten. Übersetzt 

von J. Ol. Busch. Hamb. 1754. 
— b) Be^ubcnlieiten Rddcrich Riinduius. Nach der dritten 
engL Ausg. aiils neue übersetzt Dresden 1774. 

232. f** — Humphry Klinkers Reisen. Übersetzt von J. J. Ch. Bode. 

Lpz. 1772, ITTf), 1785. 

233. ** Spieren, K. von : Leben, Beniei'k,nnf^^en und Mi i n uniit u Johann 

Bunkels, nebst den Leben verst^hiedentr niei kwürdif^er 
Frauenzimmer. Übersetzt von H. A. Pistorius. Berl. 1778. 

234. ** — Ein Mann ehrbaren Standcf?, Johann Bunkel junior. 

Lpz. 1778. A. Riesen, Frutsetzung des Lebens und der ^ 
Meinungen des weltberühmten Johann Bunkei, oder Ge- • 
schichte einiger Esel. Hamb. u. Lpz. 1782. 

235. Staatsperrücke, die. Wien 1774. 

236. ** Sterne, L,: Briefe von Elisa an Yorik. Hamb. 1775. 

237. ** — Briefe von Sterne an seine Freundin nebst der Geschichte 

eines Überrocks. Hamb. 1775. 
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238** Sterne, L.: Elisons ächte Briefe an Yorik. Lpz. 1775. 
239.** — Tristram Shandis Leben und Meinungen. Übersetzt von 

J. J. Ch. Bode. Hamb. 1774, 1776, 1777, 1778. 
240**^ — Yoriks Briefe an Elisa. Übersetzt von J. J. Ch. Bode. 

Hamb. 1775, 1777. 
24l;f*''' — Yoriks empfindsame Heise durch Frankreich und Italien. 

Übersetzt von J. J. Cb. Beda Hamb. u. Bremen 1768, 

1769, 1770, 1771—75, 1772, 1776. Mannheim 1780. 

Hamb. 1804. 

242. Stetten, Paul von: Briefe eines Frauenzimmers aus dem 

15. Jahrhundert Nach alten Urschriften. Augsburg 1777, 
1783, 1793. 

243. — Lebensbeschreibungen zur Erweckung und Unterhaltung 

bürgerlicher Tugend. Augsburg 1778 — 82. 

244* Steuerratli, der, und sein J'nisidcnt, «xler Uesdiichte Emsts 

und S(,pln«vns. 2 Tie. Ht'lnkstardt 1778. 
245.** Tantp, dir luu tMlipiratliete. Lpz. 177G. 
24().** Thomas ]{in.i;sl)('ys Ht-jebcnheiton. a Tie. Li)Z. 1775. 

247. f Tliüinniel, M. A. \ . : AVillielmine, oder der vt rinahltc Pedant. 

Ein prosaisches, küiuisehes Gedicht Lpz. 17G4, 17üü, 176Ö, 
1777, 1811. 

248. Thun von: Signe und TTalxn-, oder die Liebo sfäiker als der 

Tod. Aus dem Dänischen übersetzt tob W. Ernst Christiaui. 
Lpz. 1778. 

249. Titel der, ohne Buch. Magdeb. 1774. 

250. *^ Tochter, die, eine Geschichte. Lpz. 1776. 

251. "' Tod, der, oines ehrlicJien Mannes. Altenb. 17'i8. 

252. Trey und Asmann, eine walire Geschichte. Lpz. 1775. 

253. Unschuld, die triumphierende, oder der offenbarlich bestrafte 

Meuchelmord, oder chinesische Geschichte kurioser Bechts- 
mUe. 2 Bde. Lpz. 1775. 

254. Unschuld, die verkannte, oder der lasterhafte Sohn. Fkf. 1778. 

255. * Uss i e u X : Die armenischen Prinzen. Eine Erzählung. Wien 1778. 

256. ** Yater, der eigensinnige, iu der Geschichte des Herrn Muta- 

büe. 2 Tie. Lpz. 1776. 

257. ** Vater, der zärtlu ho. Lüheck 177G. 

258. "|**"**TtM;i;nügen, das, auf dem Kanapee in inoralisclien Er- 

zählungen. Aus dem Engl, und ifranz. übersetzt von 
J. G. Uellius. Lpz. 1707—79. • . 

259. * Yertrauliclikeit, die verrathene. Lpz. 1778. 
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2/SQ** Yezire, die, oder das bezauberte Labyrinth. Eine moigen- 

ländische Geschichte. Lpz. 1775. 
^^261.t* Voltaire: Candida Neu übersetzt ßerl 1778. 
^ 262."^ Yormmid, der Irländische. Übersetzt von J. G. GeUias. 

Lpz. 1776. ( 

263. Wagner, Heinrich, Leopold: Confiscable Erz&blnngen. 

Wien bei der Büchercensur. Giessen 1774. 

264. — Leben und Tod Sebastian Sttligs. Eine deutsche, vater- 

lündische Geschichte. I^z. 1776. 

265. Wahrheitssager, der, oder Begebenheiten des Herrn von 

Fillerville. Eine wahre Geschichte Yon einem Lügner. 
2 Tie. Lübeck 1774 

266. WaJler und Natalie, eine Geschichte in Briefen. Wesenb. 1778. 

267. Warnecke: Wahre Geschichte eines verlorenen nnd wieder- 

gefundenen Eiiaben. Brannschweig u. Wolifenb. 1776. 
— Warton. Veigl. Hawkesworth. 

266.*"* Weg, der, ihm zu gefallen, oder die Geschichte der Lady 
Sedley. 2 Tie. Lpz. 1774. 

269. ** Weg, der, ilin zu verlieren, oder die Gesehielite der Miss 

Windham. Lpz. 1774. 

270. ** AVegen der Tugend. Altenb. ITTG. 

271. Wezel, Joh. Karl: Belplie^au . die ^val irschein liebste Ge- 

schichte unter der Sonne. Aus einer lateinischen Handschriit 
des Kalt^^ übersetzt. Lpz. 1776. 

272. — a) Ehestandsgeschichte des Herrn Philipp Peter Marks. 

Von ihm selbst abgefasst. Teut Merk. 1776. 

b) Die wilde Betty, ei?i»' Ehestandsgeschichte. Lpz. 1779. 

c) ]'( ter Marks nnd die wilde Betty, zwei Ehestands- 
gescbichten. Lpz. 1779. 

273. — Euphron, eine Erzählung aus dem Eeramonischen. Fkf. 

u. Lpz. 1776. 

274. f — Lebetisgeschichte Tobias Enauts des Weisen, sonst der 

Stammler genannt Aus Familienpapieren gesammelt. 2 Tie. 
Lpz. 1773—76, 1777. 

^^,275.* "Wulci Wertigkeiten, die, der jun^^en Emilie. Lpz. 1778. 

276. Wieland. Ch. M.: Bio Abderiten, eine sehr wahrscheinliche 

Geschichte. Deutscher Merk. 1774, 1778, 1779, 17«0. 
Weimar 1774, 1776. Lpz. 1781. 

277. Wild, Franz : Geschichte von dem Triumph der Mildthätigkeit. 

2 Tie. Breslau 1776. 

2 
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278. Wilhelm und Louise, eine Gesdiichte in Originalbriefen. 

Altenburg 1777, 1778. 

279. ** Withing, Miss, oder das kurzweilige Mfidchen. EineFrOhliulg^ 

begebenheit I^z. 1776. 

280. ** Young, Arthur: Heimatliche Reisen dui-ch England. 

Lpz. 1775. 

281. Zachariae, Fr. W.; Tayti, oder die glückseligen Inseln. 

Brauiiseliweig 1777. 
2b2.** Zeange: Neue ainerikanisclie Erzählungen. Lpz. 177ti. 



283. Die Leiden des jungen Werthers. 1—2 Tl. Lpz. 1774, 
Lpz. 1775 in drei Drucken. Leiden des junpfen WertlifMs. 
Von Goethe. Lpz. 1787 in vier Drucken, 182;>, 1832, 
1834, lb52, 1865, 1868, 1869. 1874. Nachdrucke: b\t u. 
Lpz. 1775, Freistadt 1775, zwei Drucke; Schaif hausen 
1775, Bern 1775, Strassburg und Hanau 1775; Hanau u. 
Düsseldorf 1775; Frkfurt o. J., Walheim 1777; Carlsruh 
1778, 1787; Fkf. u. Lpz. 1778, 1785, 1795; Reutlingen 1785. 

Wilhelm Meisters Lehijabre. Ein Roman. Herau^^ben 
Ton Goethe. Bd. I BerL179ö; Bd. II Berl. 1795; III. Bd. 
1795, IV, Bd. 1796; Tübingen 1806, Stuttgart u. Tflb. 
1816, 1836, 1876. Kachdrucke: Mannh. 1801, Paris 1840. 
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Kapitel II 



Die Konuuie nnd tlire Verfasser* 

Dieses Verzeichnis beweist zunächst, dass die so oft wieder- 
holte Klage über die ungebührlich anwachsende Flut der Boman- 
litteratur der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderte etwas 
übertrieben ist Es sind in fünf Jahren 283 Romane in Dentedh- 
land gedruckt worden; es kommen auf das Jahr durchschnittlich 
nur 56 Romane. Etwas mehr als ein Siebentel dieser 283 Werke 
ist vor 1774 bereits zum ersten Mal erschienen, oder hatte zu 
erscheinen begonnen, und fast genau dieselbe Zalil von Roiimtiüu 
erlebte nach 1774 noch neue Auflagen. 

Beinahe die Hälfte der 283 Roniantitel, iiaiiilich 154, führen 
deutsche üri^nuiiironiane auf, 87 Romane, d. i. ungefähr ein Drittel 
der Oesaratsumme, sind aus dem Englischen übersetzt, 36 Romane, 
also nur anniUit rnd ein Siebentel der Gesamtsumme, sind tran- 
zösischen llis|)iuii^^s. Vier Romane sind ans dem Spanischen, je 
einer aus dem Italienischpn, üänisclien nnd Sohwedischcn übersetzt, 
freilich giebt die Gesamtsunime der hifr iiut<^ot'ührten Zahlen statt 
283 die Zahl 284, abfr di<\ser venu» inl iii lip Fehler erklärt sich 
dadurch, dass No. 258, eine Sammlnnt^ ( ni^lisc'licr und französischer 
Romane, unter beuh n Rubriken gezülilt werden niusste. Aber auch 
sonst niöi;t>n diosc Zahlen nicht p^anz zutrefTend sein und zwar im 
A^erhältnis des en^H Ischen Romans zum deutschen; denn die 
ungeheure Reliebtlieit, deren sich damals der englische Roman 
erfreute, mag manchen Autor dazu bestimmt haben, die deutsche 
Herkunft seines Geisteskindes durch den Zusatz »aus dem Eng- 
lischen übersetzt« zu verdunkeln, während andererseits die zu- 
nehmende Kenntnis der englischen Romanlitteratur Schriftsteiler 
von geringerem Ehrgefühl zu grösseren oder geringeren Anleihen 
bei dem englischen Romanschntz bewog. Aber da eine gründliclie 
Scheidung des beiderseitigen Eigentums bei der Obskurität und 

2* 
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Verschollenheit dieser Bomane jetzt nicht mehr durchführbar ist, 
müssen wir im GrossdD und Ganzen den Behauptungen der Titel 
• Glauben schenken. 

Danach überwiegt die Zalil der deutsdien Original -Romane 
die der Übersetzungen in allen fünf Jahrgängen ; die Übersetzungen 
aus dem Englischen sind ebenso in allen Jahrgängen zahlreicher 
als die Übei-setzungen aus dem Französischen, wie das ja schon 
die absoluten Zahlen dieser drei Kationen (154, 87, 36) wahr- 
scheinlich machen. 

Innerhalb dieser Grenzen zeigen sich symptomische Schwan- 
kungen. Der deutsche Roman erreicht 1774 sdne hödiste Ziflüer; 
die Zahl föllt in den folgenden Jahigängen und st^gt in den 
beiden letzten Jahren wieder höher, aber ohne die Ziffer von 1774 
zu erreichen. Bei den Übersetzung^ rernngert sich die Zahl des 
englischen Bomans von Jahr zu Jahr, während der französische 
Boman mit jedem Jahre an Zahl zunimmt Desto verwunderlicher 
ist es, dass die Yeihältnisse der neuen Auflagen nicht zu Gunsten 
«iner steigenden Beliebtheit des französische Bomans sprechen. 
Denn während von diesen Übersetzungen vor 1774 bereits sieben 
in erster Auflage vorhanden waren, konnten nach 1774 nur vier 
von ihnen weiter au%el^ werden, wogegen der englische Boman 
sich in dieser Hinsicht ziemlich gleich bleibt; denn sieben Bomane 
sind bereits vor 1774 ein oder mehrere Male erschienen, und acht 
erlebten noch nach 1774 neue Auflagen. 

Sind es bei den ausländischen Eomanen nur wenige, die dem 
Schicksal der Eintagsfliegen entgehen , so gestaltet sich das Ver- 
hältnis beim deutschen Ruman weit günstiger. Die Anzalil der 
Bcstiind zeigenden Werke wächst m den fünf .lahren. Von den 
2ü Irüher schon erschienenen oder begonnenen Werken bestehen 
8 in Romansanimlungen, die sich über viele Jahre hin erstrecken 
und füglich hier ausser Betracht gelassen werden können. Während 
also 18 Romane nur Neuauflagen sind, erleben 2ij Itomane noch 
nach 17V4 weitere Auflagen. Der italienische, schwedisclie und 
he Kornau verschwindet nach seinem Eröclieiuen wieder, wo- 
gegen der spanische Roman sich zäher erweist. Von den vier 
Übersetzungen sind zwei schon vor 1774 einmal verlegt, und drei 
brachten es zu neuen Auflagen. 

Die Leipziger Messkataloge zeigen mit geringen Ausnahmen 
die neu erscheinenden und ei*schienenen Komane anonym an. Erst 
nach und nach nannten sich einige Schriftsteller auf Titelblättern 
und Anzeigen, andere wurden in Bezensionen entlarvt, and^ er- 
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mittolte die wissenschaftliche Forschang. Aber nur bei einem ver- 
hältDismässig geringen Brnditeii ist der Name zu Tage gefördert; 
teils schien es sich deu Forschem der Mtthe nicht zu lohnen, diese 
in so vieler Hinsicht wertlosen Erzeugnisse des Tagesbedürfnisses 

sorgfältig zu untersuchen, teils entzogen die Bücher sich selbst der 
Prüfung, indem sie, in Privatbesitz verzettelt, spurlos verloren 
gingen. 

Nur 83 Verfassernamen, die zu 115 Romanen gehören, Hessen 
sich auffinden, also nocli niclit einmal die Hälfte der in Kapitel I 
aufgezählten 283 lionume sind der Anonymität entrissen, imd zwar 
gelang es hauptsächlicli bei den deutschen Romanen, denn von den 
nnsländischen Romanschi-eibern waren nur 16 englische,*) 10 fran- 
zösische, 2) 1 spanischer*) und 1 dänischer^) mit Namen aufzufinden. 
Bei den deutsclion Romanen sind von 12 Schriftstellern ^) wenig 
mehr als der Name, aber von 43 Verfassern auch das Wesentliche 
ihrer Jx-bcnsumstände ermittelt Diese Daten sind für die Gewinnung 
eines Eintrilungsprinzips nicht wertlos, denn das Oebijrtsjahr, die 
Heimat, dt r Bildunp:sgan<]: , der Suind und der Umgangskreis des 
Dichters werden ihm in der Regel eine bestimmte Stellung zu 
den Zeitidealen anweisen. Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
Kallers und noch Lessings Altersgenossen einem älteren Ideal sich 
ergeben denkt, wogegen sich die Alters- und Umgaogsgenossen 
Goethes grösstenteils zur Fahne des neuen Ideals bekannt haben 
werden. 

Der älteste der hierher gehörigen Romanverfiisser, Job. Michael 
Ton Loen,") ist 1694 in Frankfurt a. M. geboren; sein »Redlicher 
Mann am Hofe« (Nr. 176),^ der 1760 und 1778 wieder abgedruckt 



■) Diokimion, Fielding, Ooldsmith, Giiffith, Hamilton, HiAwk«8Wortfa, Loaogg- 

woord, Jjorook, Mackeiizio, Patcrsou, Siiiollct, Spieren, Storne, AVarton. 

Arnaud, Argens, M. lo Princo do Beaumont, Diderot, Imbert, La Sage, 
Manvaux, Naquer de Voailour, Hetif de la Bretonne, Uasioax, Voltaire. 

") Cervantes. 

*) KammcrheiT v. Thun. 

^ J. I. Bemler [Neue allg. Bibliothek Bd. 82, St. 1 S. 200J. — Hcixler 
an Hamann (0. Hoffmanns Ausg., Beii 1889} 24 Aug. 1776, 29. Desbr. 1778^ 
Geedeke IV* 46, 221, 60], 0. W. Beriscih, Adam Benvins [Ooed. IV* 216, 41], 
Bfetsehndder [Gervinus Litt. Gesch. V 189], J. L. C. Fresenius, Dietrich Karl 
Hilter, Johann Adani Gotthart Kireten [Goed. I V' 220 f.], A. £. KlauBing, Koniad 
Friedrich Köhler, W. Richey, G. I* AVai-necke, Franz Wild. 
Gocdecke, Gnindriss III' 348, 10. 

^ Die in Klammem gesetzten Zahlen weisen auf das iu Kap. I stehende 
Bomanverseichnis hin. 
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wurde, erschien zuerst 1740. LoSu hat also keinesfalls damals 
schon den Einfluss der Engländer*) oder Bousseaus*) erfahren 
haben können, und gehört daher mit seiner Geistesrichtung noch 
nicht zu einem der hier ins Gewicht fallenden Ideale. Auch der 
1708 geborene Haller, dessen üsong (Nr. 126) 1774 und 1776 neu 
aufgelegt wurde und dessen B^Mus und Gato (Nr. 12o) 1774 zum 
ersten Mal . erschien, ist der neuen Richtung noch völlig fremd. 
Hingegen zeigt schon der Titel eines Romans, den der Acker- 
mann'sche Theaterdichter Joh. Chr. Bock*) veröffentlichte: Geschichte 
eines eiiipfuncleneii Tages (Nr. 35) die Einwirkung von Bodes Yorik- 
Übers( tzung. Bock ist 1724 geboren. Auch der gleichaltrige 
J. G. Tli. Müchler, ein Bekannter Lessings^) und Kenner den Eng- 
lischen*), trat zwar nicht in einem selbständigen »empfindsamen 
Roman« auf, übei'Sützto aber Coriat Juniors empfindsame Reise 
(Nr. 202). Zwei Jahre jünger ist Christian H«^'inri('li KOrn''), flössen 
Abendlust im l^rater zu Wien (Nr. 154) fMitsdiifMkn Kichanlsonschen 
Eintluss aufweist. Noch viel deutlicher zciij^t sich Richardsons 
Bestreben, Seplenschilderungen den Vorzug vor Handlungen zu 
geben, bei Maria Anna Sagar, die erst als siebunundvierzigjahrige 
Frau nach herben Lebensschicksalen **) im Jahre 1774 ihren ersten 
^ Roman {Nr. 214) vcrfasste, und di(^ im Titel (\vs. zweiten (Nr. 215) 
geradezu mit der Handlungslosigkcit der Krzaliluntr zu prahlen 
sucht. Von J. 0. Busch, der 1754 bereits den Roderich Random 
(Nr. 231a) übersetzte, weiss man kaum mehr, als dass er von 1728 
bis 1760 lebte.') Ihm steht im Alter J. J. Ch. Bode am nächsten. 

*) Die Beihenfolgo der Übersetzungen der berühnitcstcu euglischeu Koinaaa 
iBt folgende: 

1743: IKehardsoni» Pamela. 

1746: Fi«ldings .los. Andrews. 

1748 — 52: Richardsons Clarissa. 

1750: Fieldings Tom Jones. 

17.53: Fioldiiig.s Anudia. 

1754: KichardäODs Graudisou. 

1754: SmoUeis Boderkdi Baadom. 

1756: Smolleta Pemgrine Pickel. 

1750^67: Starnes Tristnm fibandy. 
•) Dir Neuo Heloist! ward 1761 übersetzt. 

0) Goedecke iV 217, 46; 243. -~ Koberstein iV* lUO, 191, li>3. — Gervioua, 
IV* 440. 

*) Erich 8chmidt. Vioi-toljahrschi-. 11 **i74. 
») Goedecke IV-' 1'14, 
<) Goedecke lY« 216, 42. 
^ Goedecke IV 210, 14. 
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Die Geschichte seiaes merkwöicligeii Lebens, seioer Beziehungen 
zu Lessing, and die daraus entspringende Überseteungsthätigkeit 
(Kr. 121a, 128, 232, 239, 240, 241), die.von Lessing erfundene, 
von Bode übernommene Bezeichnung empfindsam — das Alles 
sind Jedem gel&ujBge Dinge. Bodes eigene Produktion beschrankt 
sich lediglich auf eigenmächtige Terandeningen seiner Originale; 
besonders in der zweiten Hälfte von Toriks Beise hat er sich er- 
hebliche Abweichungen erlaubt Hier schob er nicht nur den 
Engländern deutsche Sitten und satyrische Ausfälle auf deutsche 
Schriftsteller und eine Menge deutscher Wortiq[»iele unter, sondern 
er fügte auch die »das Hündchenc fiberschriebene Erzählung 
hinzu.') Herder fühlte sich durch diese Eigenmächtigkeit des 
Obersetzers verletzt,*) während Anderen gerade »die Stellen, wo 
er selbst redet« besonders gut getielen.-) Trotzdem Bode zur 
Schwärmerei der Empfindsamkeit in .üent>rhlctnd so viel beigetragen 
hat, und z. B. auch selbst einer der tiiiigsten Freimaui-er^) war, 
gehörte er doeii zu den Parteigängern der gesunden Vernunft^) 
Ebenfalls Übersetzer ist Bodes Altersgenosse, der Pfarrer Herrmann 
Andrea^? Pistoruis-') (Nr. 233). In demselben Jahre 1730 wurde 
, auch Sophie La Koche pr«*bof en. Sie steht in ihren Schriften völlig 
auf dem Hoden der imuu r weichlicher und weibisdier werdenden 
moralischen Entsagungstheorie. Der Eonmn von ihr, der hierher 
gehört (Nr. 159), Kosaliens freundschaftliche Frauenzimmer -Hriefe^ 
hat Goethes Interesse mehr in Anspruch genommen, als die and' n 
Romane seiner müttt^rlichen Freundin; Goethe teilt der Dichterin 
seine Ansicht über die Komposititui und das Fortschreiten dieser 
Briete wiederholt mit^j Die bürgerliche Tugend betont auch, i'aul 



•) Jördens, Schrift8teller-I>exikon I 115 flf. 

') Horder aii Hamann (O. Hoffmann, BerL 1880) am 21. JuU 1773. 

») 8«^herpr. Litt. Gesch. 527,. 

*) Ciervijius V 194. 

•) Goedecke lY» 210, 15. 

*) Goethes Werl», Weimar. Ausg. IV 2, 142, 5—8. Brief Goethes an 
Sophie La Roohe Ende Januar 1774: »Geetem Abend U» ich RoBidiens Zneammen- 
kanft mit der armen Henriette, Sie ist henlioh rührend, aber der Eintritt ist 

wahrhaft gross.« 

Eln nda IV 2, 147, 8—21. Februar 1774: .So ist zum Exompel dio Aiw- 
thcost> Brechters im zwcyteu Briefe evident zu früh. Der Altar muss erst pehaut, 
geziert und geweiht fcin eh dio IioU<|uieu hiiieiuvcrwalirt werden, und ich 
wünschte dio ganze Stolle ci'st weiter hinten, woou der Charackter und der Sinn 
Bosaliens sich mehr entbdtet haben, eingepflanzt au sdben, wie iok denn auch 
mit der süsen HelankoUe von verixiter Empfindung, die den ersten Brief lüllt 
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y. Stetten, der sich aber auf dieses nicht beschrankt, und 
neben seinen Erzählungen sor Erwedrung und Unterhaltung bttiger- 
licher Tugend (243) in einem anderen Boman aus der G^nwart 
um 300 Jahre zurückgreift Stetten^) war als dreiundzwanzig- 
jähriger Jüngling 1754 nadi seiner Yaterstadt Augsburg zurede- 
gekehrt, nachdem er sich auf Universitäten und Reisen gebildet 
hatta Keben verschiedenea juristischen Ämtern, die ihn Yon Stufe 
zu Stufe hoben, ward seiner Obhut schon gleich b^ seiner Heim- 
kehr das reichsstädtische Archiv anvertraut Hier fand er die 
Manuskripte, nach denen er die Briefe eines Frauenzimmers aus 
dem XV. Jahrhundert {Nr. 242) herausgab; wie denn auch seine, 
sich in aiuleren .Schriften kundgcbcudo Liebe zum Mittelalter, aus 
den im Archiv gesammelten Kenntnissen herzuleiten ist. Aus 
Dresden stammt der 1732 geborene Johann Gottfried (Jeliius. ) 
Während seine Übersetzung eines englischen Romans (Nr. 262) 
und seine SaiiiinInnG: englischer und französischer Geschichten 
(Nr. 258) ihn unter die ;:müraUschon« Schriftsteller weist, tritt er 
als Übersets^cr der historischen Kr/.älilungen Arnauds (Nr. 13) in 
die Reihe ilw liistorischen Schrifrstellor. 

Nicolai (^Nr. 200, 201) und Wiehuid (Nr. 276) die 1733, Miisanus . 
(Nr. 196), der 1735, Hermes (Nr. 133) und Thümniel (Nr. 247), die 
1738 geboren sind, haben in der Litteraturgeschichte längst ihre 
sicher gezeichnete Physiognomie erhalten. Johann Moritz Schwager, 
der selbst sein liCbcn beschriph.") ist so alt wi(? Hermes und 
Thümmel. Seine Romane (Nr. 223 und 224) halten zwischen dem 
älteren imd neueren Einfluss die Mitte. 

Die bisher aufgeführten Schriftsteller standen ums Jahr 1774 
sämtlich schon in einem Alter, in dem man neuen Einflüssen sich 
nicht mehr willig hinzugeben ptlegt Die Männer des nächsten 
Jahrzehnts sehen wir schon leichter geneigt, zu der neuen Schule 
Stellung zu nehmen. 

Ernst Aug. Ant v. Goechhausen, 1740 in Weimar geboren, 
ist durch sein Buch M. B. (Nr. 120) bekannt geworden. Ob die 
Buchstaben »meine Beisen«: oder »meine Randglossen« oder viel- 
leicht noch etwas anderes bedeuten sollen, ist ungewiss. Nicolai 

das Ganze gewürzt söhn möchfc, und Sir Mtt«^ wonn os nicht zu sehr ausser 
der Rtimmunp Ihres Vui-sazes liegt, tlio ei>>trti Uiitfo mit ganz simplem Detail 
y/o Gefühl und Geist nur durchsclieiut zu eröfincn.« 
Gocdecko IV« 210 f. 

^ Goedeok« IV* 213« 31. 

^ Goedecke IV* 217, 4/L 
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schrieb dm AnfeeheD eiregenden Roman »einem gewissen Herrn 
Ton Gmssheim« zii.^) Goecbbausens anderer hierher gehöriger 
Roman Antoinette (Nr. 118), wie seine übrigen Schriften zeigen 
ihn als Anhänger Wiolands und als Gegner des Genie -Wesens. 

Sein Altei-sgenosse Georg Heinrich Feder, 2) der Schüler des 
Woitliaiiers iSuccow, der Freund Schubart.s, legte seine Erfaiiiungcn 
als Hauslehrer in einer Freiherrlichen Familie'') iii dem neuen 
Emil (Nr. (>$) nieder und bewies sieh darin als Kenner Rousseuus. 
Heinrich Stilling ist wie Feiler 1740 geboren. Sein autobiographischer 
Roman (Nr. 146—148) hat eine entseliieden pra^Mnatisrho, lelirhafto 
Tendenz. In dem sieh immer wieder stark hervordrängenden 
Selbstbownsstsein, in seinein rührenden Vertrauen aut eine un- 
mittelbare g(tttlieli(^ Obhut nnd seiner auf religiösem Gebiet wenig- 
stens hervortretenden Herzcnsverzärtelung steht er dem Miiler'schea 
Siegwart nicht fern. 

Im folgenden Jahre sind Hippel (Nr. 13r>) und "Mert'k geboren; 
beide ^.rehören einer (Mitseliieden sentimentalen Kielitun^^ an; aber 
während Hippel sich in den Erruiif^ense haften der Kultur geradezu 
berauscht, predigt Merck (Nr. 187 — 189) von der Glückseligkeit 
einer rückhaltlosen Flucht zur einfochen Natur. Der 1773 geborene 
Jacobi bildet einen vollen Gegensatz zu dem ^rol assenen Natur- 
schwärmer Merck; sein Allwill (Nr. 141) sowohl als sein Woldemar 
(Nr. 142) sind Typen dämonischer Oenio-Natuien. J. G. MüUer/) 
ein Verfechter der »vernünftigen Aufklärung«, kommt hier nur als 
Übersetzer ans dem Spanischen (Nr. 41, 210) in Betracht; seine 
übrigen Werke gehören nicht hierher. 

Im Jahre 1744 sind Blankenbuig und Hopffgarten, zwei grund- 
verschiedene Schriftsteller, geboren. Christian Friedrich v. Blanken- 
burg') war ein naher Verwandter Chr. Ew. v. Kleists, und verband 
wie dieser mit dem Waffenhandwerk das eifrigste Studium der 
schönen Wissenschaften. Die Yorliebe hieri^r und Kränklichkeit 
liessen den 33jährigen Hauptmann den Abschied vom Militär 
fordern, der nun in Leipzig hauptsachlich im Verkehr mit Weisse 
lebte.^) Während sein Buch über den Roman, seine Bezensionen, 

*) R. M. Wcmer, Äcadoin. Blätter, Braunschweig 1884, S. 274. 

»j Gocdecke IV» 180 f. 

^ Allgem. deutsche Biogr. VI 585 ff. 

*) Nach Jdrdens lU 721, im Jahie 1744, nach Goedocko IV* 354 f. im 
Jahre 1743 geboren. 

*) Jördens 1 87 ff. 

Minor: Ch. F. Weisse. Innsbruck 1880. 8. 2248, 312, 313, 323, 
324, 358, 359. 
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besonders auch die über den Werther*) volle und verdiente Aner- 
kennung finden f konnte von seinem Boman: »Beiträge zur Ge- 
schichte teutschen Reichs und teutscher Sitten« (C^r. 34) nur der 
erste der geplanten Bände erscheinen, da man dieses ungehobelte 
Bekehrongswerk des Adels weder in den Kreisen, auf die es ge- 
münzt war, noch in denen, die scheel auf den Adel sahen, lesen 
mochte. Und mit Kechtl ein grösserer Unterschied zwischen Theorie 
und Praxis ein und desselben Schriftstellers ist kaum bei einem 
Anderen zu finden. 

Ludwig Pnedricfa von Hopügarteti ^) ist dagegen Vertreter doer 
feineren Art von Satyre. Seine Romane (Nr. 136 — 140) ruhen meist 
auf Wielands französierender Manier. In die Gefilde einer idealen 
Unschuldswdt führt uns E. Tli. Joh. Brückner 3) (Nr. 4(>). Er ist 
1746 in McrkkMihinTr gelx^ren, studierte in Halle Theolof^ie und 
ward 1772 in den Hainbund aufjs-ononimen, in dem er sieli mehr 
zu den schwärmerischen Lyrikern als zu ilen rovulutionärcn, in 
den Ideen an Tyrannenmord s( h\\< lgenden Fieiheit-ssängern hielt. 

Fünf Hchriftstoller starnineii aus dem Jahre 1747. .1. F. Bertueh, 
der Bep;ründer der Jenaer allgemeinen Litteraturzeitun^:^ n^'l des 
ersten deutschen Modejounials, g:ehört als Übersetzer aus dem 
Spanischen hierher; neben dem bolangleseren Gerundio de Onmpazas 
(Nr. 102a) übcrtrutr er das fur unsere deutsehe Tiittoratur wichtigste 
spanische Buch, den Don Quixoto (Nr. 42), dem durch Bertuchs 
Übersptxunir (M-st die Si(^p'slaut'bahn in Deutschland iM'j^rütidet 
wurde. Johann Paul Sattler aus Nürnberg blieb von der neuen 
Kiehtung last unberührt. Sein Koinan: Friederike oder die Husaren- 
beute (Nr. 21()) läuft noch ganz im Geleise der moraJisiereuden 
Familienromane. 

1). Th. Seybolt,^) der zuerst in Jena Professor der Philologie 
und nach z\vanzi*;jähri^^er Schulpraxis Pjufessor in Tübingen wurde, 
machte sieh zurrst durch die »Predigten des Herrn Sebaldus Noth- 
anker« bekannt Die merkwürdigen Jugendschicksale des Barden 
Telynhard, w ie der Professor Gottlieb David Hartmann von Kretsch- 
mann in einer Ode getauft war,^) dienten ihm zu seinem Roman: 
Hartmann, eine württembergische Klostei^geschichte (No. 226) als 
Anregung tmd StoflL Heinrich Leopold Wagner (No. 263 und 264) 

') Jlinor an a. O. 8. 337. 
») (ioedicke iV-' 31). 
•0 üoodccko 38Ü, 11. 
*) GocNlecke IV* 218, 51. 
Göttmger, Mutsenahnanadi 1773 S. 44. 



Digitized by Google 



— 27 — 



und Joh. Karl Wezel (No. 271—274) sind bekannte Namen aus 
der Sturni- und Drangpeiiode. Der ungiackliche Wezel stellt sich 
als entschiedener Schüler sowohl Sternes als Voltaires dar.') Wenn 
auch seine Romane stets abnorme Sonderlinge zum Helden haben, 
so schweben sie doch in höchst spiessbürgerliciier Sphäre.^) Sein 
Tobias Knant machte eini;4:es Aufsehen. Schubart schrieb ilin 
dem sich nicht wenig darüber entrüstenden Wieland, Hamann gar 
seinem Schüler Herder zu! 

J. S. Schüinint'l ist 1710 ^n'l)()rt'ii. In Halle .studierte er be- 
soudtMs die Wolffk'he Philosophie, dann ging er mit einer Schau- 
spielergeselltsi'hjitt durch. Haid aber trat er ins bürgerliche Leben 
zurück und ward L(lini' in Magdeburfr, dann in Liegnitz und 
starb als Tichrer in liresian Srin Kunian Fritzens Reise nach 
Dessau (Xr. 222) ist ein AI>1 inniling seiner empfindsamen Reisen, 
deren zweiter Teil durch (n i iln ^ Rezension in dem Kkt'. (iel. Anz. 
so übel abgefertigt wurde,^) Die Aussprüche Goethes über die 
Laidion {Nr. 129) seines Alt^-i-sgeiiossi n J. J. W. Heinse sind sehr 
oft abgedruckt und daher allbekannl,'') 

Verficht licinse in diesrni, die Schule Wielands tuhI Koussenus 
verratenden Roman die Freilieit des (!enusses gegenüber der be- 
stellenden Moral, so ergeht sich der um ein Jahr jüngere Martin 
Miller (Nr. 190, 191) in lehrhafter und erbaulicher Schwärmerei 
tugendhafter Liebe, und in dem bekannten Thränenreichtum des 
Öiegwartficbers. Ihm steht sein Landsmann, der 1751 geborene 
Jacob Friedri< h von Abel (Nr. 1) inGesinnuug und Anschauung nah. 

In demselben Jahr ist T>enz geboren. Sein phantastischer Roman 
der Poet") ist nur in df n Anfängen vorhanden. Während er später 
im W^aldbruder sich als lebensvollster Werther -Nachahmer zeigt, 
weist er im Landprediger (Nr. 107) auf eine Richtung hin, die 
Zscholtke zu einem gewissen Höhepunkte brachte. Im Zerbin 
(Nr. 108) hingegen spricht ganz der Yerfeisser des Hofmeisters zu 
uns. Klingets Roman Orpheus (Nr. 151) hält an dem durch fast 

') Schnullt Archiv XiV 172 — b4. 

*) Gervittiui V» 225—27. 

') Goodecke IV^ 110, 17. 215, 37. 

*} Goethes Werke, letzter H. 1830. XXXIU. 8. 32 f. 

C.o.'H ^^'f•rke. Wcini. Ausg. IV Bd. II 100, 9- J2 (lü. Juni 1774); 170, 
12 — 18 {.Funi 1774) u. Antn. S. .T23 Nr. 2:«); 17(i, 111- 24 (4. Juli 1774). 

F. II. Jui-oIms aiiscrlcsonor Tlripfwechsol. Düsspkioif 1775. I 213. 2H. März. 
Warum Iloftiu i III 2U3 di»? Liudion ein (icdit ht nennt, Uä bic tlocli ein rrüt>a- 
roman mit cingcsti'cutüu VcrüyC^u ibt, woiaa ich uicht. 

•} Wcinhold: Oeotbo-Jahrb. 1880 X 46, 8d. 
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alle Klinger'schen Bomane hindtuchgehenden Riss zwischen Ideal 
und Welt, Herz nnd Verstand, EDthasiasmns und Kälte fest: »Habe 
zeither«, schreibt der Verfasser an Heinse^), »die Geschichte des 
neu^ Orpheus geschrieben, die Du zur Zdt lesen sollst Ist aber 
nicht musikalisch, hat auch keine Buridice. Wird aber doch von 
den Weibern zerrissen und das darum, weil er die Weiber reizt, 
und doch das nicht hat, was ihnen (Jenüge ist<.i Klinger war 1752 
gebureu. 

Joh. Wolf. Andreas Schöpfet) ist ebenso alt wie er, gehört 
aber weit eher zur aufkläi'erischen Richtung, als ins Lager des 
Sturmes und Dranges. 

Die jüngsten der im Verzcicliiiis aufjafoführten Verfasser sind 
der 1753 geborene Meissner und der um ein Jahr jüngere J. K. D. 
Curio. Meissner ist durch seine Skizzen (Nr. 18B) nidit nur seiner 
Zeit der gesuchteste Mitarbeiter der meisten Zeitschriften gewesen, 
sondern er behauptet auch dunli seine Begründung eines ganz 
neuen litterarisrhen Zweiges einen Jiervorragondcn Platz in der 
deutsehen Litteraturf;'eseliiehte. Curio war erst 20 Jahr alt, als 
sein Erstlin;j:s\verk, der Roman Elise und Lindor (Nr. 47), erschien. 
Er hat sicli als Romansehreiber nicht sehr fruchtbar erwiesen, denn 
ein zweiter Roman, Carl 8ievers (Nr. 48), ist nur im ersten Teil 
von ilnu, die Fortsetzung schrieb der federfertigere F. h, Jfipheu.*) 
Später that sich Curio als Bühnendichter hervor. 

') Gervinus IV* mS. 
*) Suhnon-si Aichiv X 44. 
') Ckiedecke IV 218, 47. 
*) Goedecke IV« 220« 57. 
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Kapitel UI 



Die Einteilung der Romane. 

Der bestimmende Einfluss, den Richai'dson, Sterne, Fielding, 
Goldsmith und Rousseau auf die Entwickelung des deutschen 
Bomans seit der Kitte des achtzehnten Jahrhunderts ausübten, ist 
schon, als er in der Blüte seiner Wirksamkeit stand, von Geliert, 
Lessing, Wieland, Herder und Goethe richtig erkannt worden; 
die spatere Litteraturgeschichtsfoischung hat ihn oft festgestellt 
und treifend beleuchtet Man hat aus diesem Einfluss die drei 
bekannton Hauptetromungen abgeleitet: den moralischen Familien- 
roman, an den sich in Deutschland die Namen Geliert, Pfeil, 
Hermes, La Boche u. s. w. knüpfen, den Boman der Stürmer und 
Drfinger und den humoristischen Boman. 

Dieser unter Terschiedenen Namen immer wiederkehrenden 
DreiteiluDg scheint mir kein einheitliches Prinzip zu Grunde zu 
liegen, und vor allem kommt der humoristische Boman dabei zu 
kurz. Denn während bei den Bichardsonaden und der Gefolgschaft 
der neuen Heloüse auf das innerste Wesen der Bichtung Bedacht 
genommen ist, weist die Bezeichnung der komische, der bumo- 
ristiselie Roman doch statt auf das eigentliche Wesen dieser Gruppe, 
auf die Stiimiiüiig und den Ton der in ihr geltenden Darstellungs- 
weise hin; und darin liegt auch als Konsequenz der zweite Mangel, 
dass uiaii die Romane 8wifts und Fieldings, Sternes und (lold- 
smiths, von Hii)prl und Wieland, von Nicolai und Musäus, von 
Thümmel und Blankenburg, die ilu-eni inneren Wesen nacli so sehr 
von einander abweichen, nur weil sie alle in sat\ risehes üewand 
gehüllt sind, als eine eiuheitUche Gruppe betracbteu soll. 

') Vergl. aus.ser den Geschichten der gesamtt ii deutscheu Natioiiüllitteratur 
Hettuer: Litei-atiugeschichte des 18. Jahihunderts. Erich Schmidt: Bicbardaon, 
Rousseau und Goethe, Jena 1875. — M. Koch : Über die Beziehungen der englischen 
littentur zur deutscihen im 18. Jahrhundert, Lpz. 1883. 
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Qeiechter kann man, wie ich glaube, auch dem Immoristischen 
Roman werden, wenn man die ganze Masse der Romane in zwei 
Hauptabteilungen scheidet, welche die beiden sich einander 
ablösenden Ideale verkörpern, und somit auch die im Immoristischen 
Koman zu Taue tretenden Tendenzen nmfasst; denn icli Termag 
nur zwei Ideale in den Romanen von 1774— 78 zu erkennen: 
das Ideal der Gelassenheit und das Ideal der Leidenschaft 

Innerhalb dieser Hauptströmungen lassen sich dann kleinere 
Ornppen ausscheiden, die ihrerseits auf die besondere Betonung 
einzelner Seiten dieser Grundideale abzielen. 

Wenn in dem Terzeiehnis des Kapitel I auch der Name 
Bichardsons nicht vorkommt, so steht er doch gewissermassen 
hinter den Kulissen, denn die ganze Gruppe des Gelassenheits- 
romans hängt von ihm ab. 

Bichardson zeigte sich aber nicht nur in seinen Romanen als 
Anhänger dieses Gelassenheitsideals, sondern auch in seinem Leben, 
was mir besonders aus einem Briefe an Ladj Bradshaigh hervor« 
zugehen scheint Biese vornehme Dame war von Rlchardsons 
Romanen so entzückt gewesen, dass sie mit dem berflhmt werdenden 
VerfaiBser einen Briefwechsel begonnen hatta Nach längerer Zeit 
sehnte sie sich aber danach, eine persönliche Zusammenkunft 
heibeizuführon. Man verabredete ein Zusaramentreffen in St James 
Park, und damit die Lady den Dichter unter der im Park sich 
ergehenden Menge herausfinden könne, bat sie ihn um ein paar 
Erkennungsmerkmale. Richardson kam dem Wunsche nach und 
schrieb:') »Fast klein; trotz seiner Schwäche eher stark als mager; 
etwa t'iinf Fuss, tünt Zoll gross: eine blonde Perrücke, ein Tuch- 
kleid von heller Karbe, übriguus sclivviiiv; ücwrihnlifli eine Hand 
an der Brust, iu dci- auderen ein Rohr, auf weU lies er sich unter 
den Schössen seines Kleides (»ft stützt, dnss es ihm zum unmerk- 
lichen Beistand dieue, wenn ihn Sciiwiuilel »uler Zittern Itetallt, 
dem er, doch dem Himmel sei Dank, uielit so oft als früher unter- 
worfen ist; er sielit sclu'inbar geradeaus, Ix'ubaelitet aber alles, 
was zu beiden .Seit<Mi vorgeht, ohne seinen iSackeu zu <lrehen, 
selten wendet er sich um; sein Teint ist Hchtbiüuulicfi : Zsihne 
fehlen ihm noch nicht, sein (lesieht ist sanft, die Wange int: bis- 
weilen sieht er wie ein Fünfundsechziger aus, oft aber jüugtr, er 
hat ' einen gieii hmässigen Gang, der ihn mehr unvei merkt als 
plötzlich vorwärts bringt; die Augeu grau, oft duich Schwindel 



^) Hettneri literatui^schichte des 18. Jahrhunderts. 4. Aufl. X 8. 
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trübo, bisweilen werden sie lebhaft; sehr lebhaft aber, wenn sich 
die Hoffnung, eine Dame, die er liebt und ehrt, zu sehen erfüllt; 
stets siebt er nacli den Hamm, liaben sie sehr breite Kleider, so 
blickt er zar Erde und runzelt die Brauen, als wollte er weise 
erscheinen, sieht aber vielleicht um so einfältiger aus; nähert er 
sich einer Dame, so sieht er nie zuerst ins Gesicht, sondern nach 
den Füssen und erhebt alsdann den Blick för ein Auge, das nicht 
lebhaft ist, rasch genug; man könnte glauben, wenn es der Hübe 
wert wäre auf ihn zu achten, dass er nach der äusseren Erscheinung 
und nach dem Gesicht der Dame innerlich urteile, wie sie beschaffen 
sei, und sich dann mit dem nächsten G^nstand, der ihm au&tösst, 
beschäftige; nur wenn sie ihm sehr gefällt oder missföllt, sieht er 
sidi um, als wolle er sehen, ob sie ihm tou allen Seiten in dem- 
selben Licht erscheine.« 

Ausser eiiiificoii wiolitii^i'u Erkennuii.<;sincrkinaIoii uiiU einem 
gahuiteii Autschwim^'^ t^Cf^vn die Ln(\y enthält diese 8elbstbesohreibung 
vieles, was iihov den Kähmen ihres Zwecks weit hinaus f?eht. 
Richardsoti selieiiit vielmehr ein Bild seines Wesens, seines ins 
^ünsti^H' Liflit ^^eriiekteii Wesens, entworfen zu haben, ein Bild, 
das im Wescjntliehen gewiss treu, aber doeh ein wcnii^ nach dem 
Muster des ihm vorschwebenden Idealbildes gemodelt ist 

Alle Züge sind hier beisammen, die sich in seinen und seiner 
Anhänger Bomangestalten oft wiederfinden. Tor allem schreibt 
er sich ein feuriges Grundnaturell zu, das hauptsSchlicfa zu den 
Augen heransleuchtet; dem entspricht auch eine trotz roi^geschrittenen 
Alters gut konservierte Jugendlichkeit Aber überall blickt das 
Bestreben hindurch, das männliche Feuer der Natur durch eine 
wohlanständige Gelassenheit gedämpft zu zeigen. Da hat der Gang 
nichts Hastiges, sondern er fördert unvermerkt; keine heftigen 
Bewegungen: die Hand ruhig in der Brust und auf dem Rohr, 
das Gesieht stetig «reradeaus g-erichtet. Er sieht alles, aber er zei^ 
keine Überraseliung, naehdenklieh betrachtet er seine Umgebung, 
und wie autfallig sie auch sein mag, nach kurzer Überlegung 
wendet er sich bedächtig zu neuen beachtenswerten (i egenständen. 

Diese beachtenswerten Oegenstände sind aber fjist ausschliesslich 
diejenigen Wesen, deren Beschreibung ihm auch in seinen Ki»manen 
am meisten am Herzen liegt : die Frauen. Neben diesem Konkretum 
fesselte ihn am meisten ein Abstraktum, die Hebung der Sittlielikeit. 
die er durch seine Schilderungen aus dem Familienleben des Mittel- 
standes zu erreichen suchte. 
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Damit brachte Richardson an sich nichts Neues.*) Gerade in 
England war durch die Wochenschriften die Beachtung des Familien- 
lebens auf die Tagesordnung gebracht, durch Lillos Kanfinann Ton' 
London war auf den Mittelstand lüngenviesen worden und auch 
der Sittlichkeitsreaktidii hatte das Drama jener Epoche schon vor- 
gearbeitet. Er war aber der erste, der diese drei Gesichtspunkte 
Tereinigte und in seinen Romanen in moralisierender Weise Vor* 
g&nge aus dem an äusseren YorßUlen amen, an Gemütsbeziehungen 
80 idchen Leben des Bürgertums schilderte^. Und dem Beaktions- 
drama sdüoss er sich darin eng an, dass er die moialisebe Seite 
seiner Romane so stark als mdglioh betonte. Sein Erstlingswerk 
Pamela hat den Nebentitd »die belohnte Tugend«. Ja es wurde 
zu dem ausgesprochenen Zweck geschrieben, »in Familienbriefen 
nützliche Betrachtungen über Gegenstände des täglichen Lebens«*) 
anzustellen. 

Tendenzromane, und das sind die Richardsous alle, sind ebenso 
wenig neu, wie die besondere Betonung des Tugendhaften und 
Moralischen im Roman. Schon Sixt Birken^) und Benjamin Neu- 
kirch^ wollten die »bittre Aloe« moralischer Lehrsätze mit »dem 
Honig« erfundener Geschichten umgeben wissen, und zärtliche 
Gemüter durch moralische Romane ghüchsam spielend auf den 
Weg der Tugend leiten. Aber zu einer geschlossenen Gattung von 
Romanen, denen das Ideal einer besonderen Ausbildung 
der Moral zu Grunde liegt, brachte man es erst durch Bichard- 
sons Aiiro^ung. 

Wir werden später die Keime noch anderer Gattungen, die 
wir als Uiitf rabteilunjjjen des Gohissonheit.sideals zu betratlittn haben, 
in Kicliiirdsonschcn Kuniaiicn tiiidoii; jetzt wollen wir bei der 
Ausbiltliiii«;- des luoralischeii lülements verweilen. 

flin Blick auf das Komanverzeiehiu.s in Kapitel I belehrt uns 
schon über die ungoheuie Zahl der Ricluirdsonaden, die «las Prinzip 
der inoralistlK^n Belehrung verlulgon. Das Veizeiehiiis bestätigt 
Herders Ausspruch vollkommen, das8 Kichanisuns Romane in 
Deutschland ihre goldene Zeit erlebten/^ Wollte ich all' die Romane, 

>) YergL E. Schmidt a. a. 0. — Max Koch a. a. 0. 8. 23. 
«) Hottner a. a. 0. T 4Cl f. 

3) HettTUT a. a. 0. I '1G7. 

*) VoKuisjiHiclio zur AramcnaS. rVff. — Kobpfstein Litt, (it^sch. Ii' 181 Am. 2. 
Neukirch: Homi von Hoffniannswaldjiu uinJ anderer Deutscher auserwählte, 
bisher uugedrucktc Gedichtt». Bd. I. Fkf. u. Lpz. Iö95. 

*) Herder, Briefe zur Beförderang der Hamanititt. Siebente Sammliing. 
Suphans Ausg. XYin a 208. 
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die Ansdhluss an' Bichaidsons SitUichkeltstoiid^ verraten, hier 
anführen, bo müsete ich beinahe ein Drittel der Erscheinungen von 
1774 — 78 hier hersetzen. Fast alle Bomanef die im Haupt- oder 
Nebentitel eine »Geschichte der oder des« aufweisen, sind Nach- 
ahmungen Bidiardsons, und das ist allein schon ein halbes Hundert 
(Nr. 77 — 114)! Ich muss mich, schon weil idb. der meisten dieser 
Nachahmungen nicht habhaft werden konnte^ mit ^er kleinen Aus» 
wähl begnügen. 

In der Zwischenzeit zwischen dem Erscheinen von Pamela und 
Clarissa, sclirieb Geliert, als Professor der Moral gewiss vor allem 
dazu boi'ufen, sein wuiidoiiiclies ? Leben der sehwedisdieii üraliuG.« 
Trotzdem man sich wohl kaum eines deutschen Romans entsinnen 
wird, in dem mehr Verbrechen schwerster Art gegen jede Form 
der Sittlichkeit zusammengehäuft sind, ist der Kornau doch in der 
bewussten Al»^it tit, einen moralisciien Roman zu dicliten, von Geliert 
geschrieben uordon. »Die Deutschen hatten,« sagt Gramer in 
»Gellerts Leben«, 2) »noch kein Original eines erträglichen moralisi iien 
Rnmanes ... (iellert wollte also einen Versuch machen, ob er diesen 
so anziehenden Werken des Geschmacks mehr Emst, mehr Würde 
und zugleich mehr Nützlichkeit geben könnte, als die gew öhuüchea 
Bümane haben und schrieb 1746 seine Schwedische (hiiiiu . 

Ebenso deutlich wie bei Geliert ist die Absicht, einen moralischen 
Boman zu schreiben, bei seinem nächsten Xachfolger, dem Prediger 
und Lehi-er Hermes, ausgesprochen. Schon dessen erster Roman, 
»C^eschiohte der Miss Fanny Wilkes«,^ bewegte sich im Richard- 
sonschen Fahrwasser. Drei Jahre später erschien die bekannte 
Sammlung fast aller Kapitel der Moral, »Sophiens Beise von Memel 
nach Sachsen«.'*) 

£s war die erklärte Absicht des lange unbekannt hinter Pseudo- 
nymen versteckt gebliebenen Veifassers, »den Roman, der sonst 
der ärgste Feind der Tugend ist, zur Tugend zu bekehren,c und 
an der lang ansgesponnenen Familiengeschichte des Pastor Gross 
sucht er das Experiment zu verwirkUdien. Aber auch hier finden 
wir überall die Gelassenheit als oberstes Prinzip aufgestellt. Überall 
eifert Hermes gegen Leidenschaft und Übersterke Empfindungen; 
überall soll dieselbe laue Temperatur des Empfindens herrschen; 

') Lpz. 1747—48,1750, 17C9, 1770, 1 78?.; Siiin mtl. Schriften. Lpz. 1769Bd.IV. 
lohalü^angnbo nni bostoii bei Erich Schmidt a. o. 0. 
') Lpz. 1771. S 62. 
^ Lpz. 1700, 1770, 1781. 
*) Lp«. 1769—7% 1776, 1776, 1778, 1787. 
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die Poesie« dieser höhexe Anfechwimg menschlichen Fühlens soll 
Terbannt weiden; die überspannten Ansichten heftiger liebe sollen 
yertilgt werden, das Mädchen soll »im Br&utigam den wirUichen 
Adamssohn sehen, der eine Frau haben willc und der Bräutigam 
in ihr wieder »ein Geschöpf suchen, welches Kinder haben, die 
Hiiusluft vertragen, das Kreiizlein mit anfassen, eine Suppe kochen, 
eine Naht nähen, die Wirtsehatt lührtii und Kranke pfle^n.'n könne.« 
In diesem Sinne fuhr Hernies fort, Bücher zu schreiben, 4ür 
Frauen«, »für Töchter edler Abkunft«, »für Eltern und Elielustige«. 
»Sein ganzer Komankoniplex,« urteilt Eichend orff, »ist wie ein 
Herbarium der Tugenden, ein trockenes Exenipelbuch : für jede 
Tncrend eine abgestandene Mensclienfignr, die nicht sich selbst, 
sondern ein besonderes Stückchen Moral vorstellt.« 

Ebenso bewnsst hebt Sophie La Roche in den ^freundschaft- 
lichen Frauenziiiinierbriefen« 2) Tu^^end anfs Schild. Die Ver- 
fasserin sagt selbst, dass sie die Absieht habe, »durch die Dar- 
stellung des juTigeu Hofinannes Clebei-g junge Männer, die sich 
dem Hofdienst widmen, auf den rechten Weg zu bringen-?. Auch in 
diesem moralischen Roman suclit man vergeblich nach irgend einem 
kräftigen Aufschwung der Empfindung, die sich hier schon sehr fühl- 
bar breit macht, es aber nicht weiter als zu schlaffem Entsagen, senti- 
mentalem Sichzurückziehen und thränenfrohen Betrachtungen bringt 

Die Tendenz von Sattlers »Friederike oder die Husarenbeute 
lässt sidi auch sofort aus der einleitenden Widmungsschrift des 
Nürnberger Verfassers an eine Frau v. D. in W. ersehen. In einer 
Gesellschaft bei Frau v. D. kam unter Anderm auch die Rede auf 
Bomane. »Biese Unterredung machte ihren deutschen National- 
geist verdriesslich. Der eine Teil (d. h. der Gesellschaft) mächte 
sich eine Ehre daraus, Nichts als Memoiren gelesen zu haben, der 
andere wusste von Nichts als von Bobinsonaden zu reden und der 
Dritte war nur in den Kabinetten der Feen bewandert.« Auf Be- 
fehl der Frau von D. sei nun dieser Boman geschrieben, der ein 
moralischer Originalroman sei, und Nichts enthalte^ was der guten 
Sitte zuwiderlaufe. 

Anch Kirsten^) spricht sich in der Torrede seines zum Teil 
nach dem Leben gezeichneten Bomans: »Lottchens Beise ins Zucht- 

*) EiolitTulorff : Der (Jcntschc Roman dos XVIII. Jahriuinderts in seinem 
Verhältnis xuin Christentuni. 2. Aufl. 18C0. S. 95. 

•) Iris 1775—70. Altonb. 1780 — 81, 179G. Offenbath 1791. 

') Nürnberg 1774, 75, 76. Der Widmirngsbrief ist vou 1773 datiert. 

*) Lpa. 1777-78* 1784. 
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haus« ausführlich über den moralischen Zweck seines Buches aus, 
in dem alle Schicksalswendungen dazu dienen, die Tugend zu be- 
lohnen und das Laster zu bestrafen. Recht charakteristisch ist in 
diesem Roman die Einrichtung, jeden bedeutsameren Gedanken, ja 
fast jedes moralische iSätzclieii und 7nit ausserster Sorgfalt jede 
An lt iituiu^; einer Gefühl säussoruüg mit fortlaufenden Fusauoten zu 
begleiten, die zu dem deutschen Text Paralleisteilen ans dem 
klassischen Altertum eitierou, in denen ähnliche oder gleiche Gedanken, 
Tyehren und Gefühlsuusserungen enthalten sind. Es ist, als wollte der 
Verfasser sich von vornliercin sicherstellen, indem dundi die Citatö 
seinen Äusserungen die Weilie klassischer Wohlanständig!; eit leiht. 

Hilters*): »Verwirrte und bedenkliche Schicksale einiger reisen- 
den Personen beiderlei Geschlechts zu Wasser und zu Landec 
gehört zwar zum Teil noch der älteren Periode der Reiseromane 
aB, jedoch wird die grandisonartige Yollkonimenheit des Helden 
und das moralisch Gute aller Peisonen so stark betont, dass der 
Roman auch hier noch mit zu leclmcn ist. 

Der Inhalt all' dieser Romane leidet an einer nnertragUcfaen 
Gleichförmigkeit 

I Vor allem handelt es sich bei diesen Richaidsonaden, dem 

Vorbild treu, um Seelen- und Schicksalsschilderungen weiblicher 
Personen, nur Hilters Roman, der ja überhaupt nur halb hierher 
gehört, bildet eine Ausnahme. Meist verläuft die Geschichte so, 
dass ein junges Mädchen, das in der Regel im Irrtum oder in 
Unkenntnis ihrer Ablninft aufwächst,^ yon schlimmen Wüstlingen 
Nachstellungen zu erdulden hat Sie gerät in die allerflbelsten 
und bedenklichsten Lagen, aus denen sie teils durch die wohl- 
anständige Gelassenheit ihres Wesens, dem ein recht kühles, be- 
rechnendes Temperament oft hilfreich zur Seite steht, teils durch 
das Gegenspiel traffli<£er Männer und Frauen, siegreich, freilich 
nicht ohne grössere oder geringere Opfer, hervorgeht Schliesslich 
findet sie in den Armen eines hödist tugendhaften Mannes den 
Lohn ihr&r bewährten und bewahrten Tugend.^) 

*) R«'goiisbnr^ 1774. DcrVt rfassomamedos anonym erschienonon Buches ist in 
Uem Exoinplar UcrKreslauerBibliothekhandschriftl.auf das Vorsatzblatt gcsi in Ii Ih u. 

*) So in Sattloi"» Roman *Frio<U>riko die Hnsan»nlK»uto«. Man kiMiuU» dem 
Titel nach glauben, dass sie, erwachsen, eine Beute der Husaren wird ; aber der 
TÜol besieht sich darauf, dass m eine Art »Tochter des Bi^iments« als neu- 
gebormes Kind von euMMU Hnsaiiai anfgefimden ist 

^ Auch Sophie wird in dem Icty^tcn Band dos Hermesschen Romans, der 
auf 'NVunsdi der Leser noch hbzngeschrieben wnide, noch an einen Schulmeistw 
yerheixatet. 

3* 
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Eine tragische LOrang des Konfliktes wird durch eine an 
dumpfe Qleichgültigkeit sireitede Gelassenhd^ft rennieden; die Strafe 
des Sünders ist selten aUzu hart. 

So gieicbartig wie der Inhalt, ist auch die Form in dieser 
Gruppe der Romane. "Wir wissen, dass die Tameia in l'amilien- 
briefen gescliT-iobon ist, d. h. in Briefen, Hie verschiedene Personen 
an vorsrhiedene Personen richten. S )|ihiens Reise ist solch ein 
Briefwechsel, die Franenzimmerbriete der La Koche ebenfalls, und 
ebenso Friederike die Kusaro!ibonte. Lottchens Reise ins Zucht- 
haus und zahlreiche andere liomane, die ihre Abfassiin^sforni schon 
im Titel verraten durch Zusätze Avie: »aus Oriit^inalhriefen« , >iii 
Briefen«, ^-in einer Reihe von Briefen« etc. Dennoch linden sich 
kleine Abweichungen in dieser Abfassungsform; der Briefwechsel 
wird zuweilen durch die Einschiebung eines Heftchens von Memoiren 
unterbrochen, wie in »fViedenke, die Husarenbeute« und in den 
»Frauenzimmerbriefen«; die einzelnen Briefe tragen zuweilen Über- 
schriften, die den Inlialt derselben entweder schlicht zum Voraus 
anzeigen oder humoristisch in Stemescher Manier umschreiben, 
wie das bei Sophiens Beise der Fall ist 

Selten macht sich das Streben bemerkbar, den Stil der ver- 
sdiiedenen Personen zu indlTidualisieren. Anläufe dazu macht 
Hermes,^) er sucht einen anderen Ton für die Briefe der Sofihie, 
für die des yerbrecherisdien Ludwig oder die des ehrlichen Pol* 
terers PufiEl Ein Icräfdgeres und leichter zu handhabendes Mittel 
erwiQilt sich Kirsten. Einerseits legt er seinen Briefechreibem 
stereotype Bedensarten bei. So haben namentlich die Adligen, die 
zum Teil ein wenig schlecht fortkommen, gewisse Schimpfworte 
und immer wiederkehrende Plllche als Hausmarke ihrer Briefe im 
(Gebrauch, die stark an das »der Tebel hohl mer« des grossen 
Lügners Schelmufi^ky erinnern. Andererseits benutzt aber Kirsten 
das Merknud des Dialekts in ganz ausserordentlichem Masse. Ich 
glaube, dass er der erste Romanschreiber ist, der es wagte, eine 
Pei-son so ausgeprägt Dialekt sprechen zu lassen, wie dies das 
Kammermädchen "M^iitliciien thut. Kirsten ist in Nehra ^-eboren, 
er war also mit <leni süchsisch-mausfeldischen Dialekt ^ut vertraut; 
und ich muss gestehen, ich kenne keinen Roniun der iiiteren Zeit, 
der einen Dialekt so getreu wiedergiebt, wie es hier Kirsten zu wege 
bringt: »Der Herr Meckister gink wehs der Himmel ! uch mitte« u. s. w. 



^) Cholevius: die Verkehi-ssprache in Sophiens Reise von Memel nach Sachsen. 
Progr. Königsb. 1873. 
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Neben der Form des firiehrechsels finden wir bei Geliert and 
Hilter z. B. die Form, dass die Hauptperson ihre Lebensgescbichte 
selbst erzählt 

Im Grunde genommen giebt es ja nur swd Bomanformen, 
den »Icb-Bomanc und den »Er-Boman«. Das sind hfisslidie Aus- 
drflcke, aber diese Bezeichnungen sind nun einmal die gebr&u<dilichen. 
Ob nun der Dichter oder eine dritte zu diesem Zweck Torgeschobene 
Person der Erzähler ist, ob auch hier und da durch die angeführten 
Beden die erste Person zur Anwendung kommt, ist gleichgültig. 
Wir haben es in allen Fällen mit einem »Er-Boman« zu thun. 
Diese Form ist naturgemäss die beste, wenn man leidenscbafüiche 
Vorgänge äohildem will, weil das unmittelbare Anschauen und Mit- 
erleben des Lesers die Leidenschaft in flagranti vorführt. Anders 
ist es beim »Ich-Roman«, von dem die Form des Briefwechsels 
nur eine Spielart ist. Hier reden die Personen von Tjeidenschaften, 
die iiii Aiigenbliek der Erzählung oder der AbfuhMing des Briefes 
schon die Unmittelbarkeit der ersten Aufwalhing hinter sich haben. 
Deshall) ist die »Ich-Pornu auch die genehnisto für den Koman 
des (Jehissenheitsideals. DaKs auch hier die Langweiligkeit des 
Schriltsteliers in einem Falle, das Genie des Dichters im andern 
Falle diese Regel unzutreffend machen können, dafür stellt sich 
als Beweis Goethes Wertlier einerseits, manche langweilige Erzählung 
andrerseits leicht ein. In fler Regel wird man aber nicht fehlgehen, 
wenn man die Kunstform des »Ich-Komans« für den Ausdruck 
einer gelassenen (Jesinnung hält. 

Dieses Gelassenheitsideal hat nun aber, worauf ich vorher schon 
hindeutete, mein- als diese eine moralische Seite; und Kichardson 
ist bei der Ausbildung der zweiten, der empfindsamen Seite, 
ebenfalls als Anreger anzusehen. Wir wissen, dass es ihm woniger 
darauf ankam, Handlungen und Begebenheiten zu erzählen, als viel- 
mehr Seelenzustände zu schildern; wir wissen, dass seine Romane 
nicht zum geringsten T( ile deshalb sich so aussergewöhnlicher Be- 
rühmtheit orfreuten, weil in ihnen zum ersten Male die Empfindungen 
des menschlichen und besonders des weiblichen Herzens so aus- 
führlich autgedeckt und zergliedert waren. So ist Bichardson nicht 
nur der Vater der moralischen Bichtung, sondern auch der Anstoss 
zur besonderen Ausbildung der Empfindsamkeit gewesen. 

In dieser Hinsicht ist Lorenz Sterne sein Ifitarbeiter zu nennen, 
während man ihn gewöhnlich neben Fielding als Bekämpfer Bichard^ 
sons gestellt imd seinen liebenswürdigen Humor im Gegensatz zu 
Bichardsons pathetischem Tugendpredigen gesetzt sieht 
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Sternes empfindsame ^ Beise bewegt sich aber ganz in der von 
Bichardson angebahnten Biohtang einer SentitnentalitStf die, opti- 
mistisch im hohen Grade, die Welt mit ihren bestehenden Yer- 
hSltnissen anerkennend, die Glückseligkeit des Menschen darin 
sieht, starke Leidenschaften scheu abzuwehren tmd sidi tief in 
ein gelassenes Empfinden des eigenen Herzens za Tersenken. Dass 
ich eine soldie Bichtung nicht etwa künstlich zu Gunsten meines 
Emteilungsprinzips in den Roman hineinlege, beweisen Sternes 
eigene Anssprttche über die empfindsame Beise. »Es war meine 
Absicht«, sdireibt Sterne einem s^er Fteunde,^ »die Welt und 
imsere Mitmenschen, mehr als wir bisher timn, lieben zu lehren, 
diese Beise beschSftigt sich daher meist mit jenen sanfteren Jjäd<m- 
Schäften imd Neigungen, die zu diesem Zwecke so viel beitragen.« 
Und dieser Gedanke kehrt im Romane selbst wieder, wenn Yorik 
sagt.: s^leine Keise ist eine ruhige Keise des Herzens nach der 
Natur und nacli solchen l{ep:iingen, welclie aus ilir entsprungen 
und uns treiben, uiisern Mitmenschen, ja die ganze Welt zu lieben, 
mehr als wir pflegen.« Mit den Worten : -.jene suuiten Leiden- 
schaften und Neigungen« ist die Richtung der ganzen Gruppe 
gekennzeichnet, die ich im Auge habe. 

Zu ihr gehören vor allem die zahlreichen empfindsamen Reisen 
durch alle Gegenden der Welt; hierher gehören Brückners ländliclie 
Erzählungen (Helmstaedt 1773\ Abels Beiträge zur Geschichte der 
Liebe (Lpz. 1778), die Beitrag; zur empfindsamen Lektüre. (Berlin 
und Altenburg 1774), die Fragmente zur Gebchichto der Zärtlichkeit 
(Fkf 1778), Fritzens Reise nacii Dessau von Schumnie! (Lpz. 1776) 
und unter zalilreichen anderen Romanen auch -das intelÜgenz- 
blatt«,^) eine rührselige Geschichte von dem belohnten Edelmut 
eines »Herrn Durbach«, der sich in Folge einer Erbschaft nach 
langem Harren in den Stand gesetzt sieht, die Hand der längst 
Geliebten zu erwerbOT. Kaum ist die Verlobung vollzogen, als 
Burbach erfährt, dass ein anderer, zwar nicht rechtlich aber doch 
moralisch grössere Rechte, als er auf die Erbschaft habe. Darbach 
verzichtet nun nicht allein auf die Erbschaft, sondern auch auf 
den Besitz der Geliebten, bis es durch dasselbe Intelligenzblatt, 
das ihm seine JBrbberechtigUDg zweifelhaft machte, herauskommt, 

•) 1767 die Bodeschc Ütersotzuiig : Haml). u. liioinen i7ö8, 1769, 1770, 
1771—75, 1772, 1776; Mannheüu 1780, Hamb. 18ü4. 

*) Sternes Briefe S. 340. Vergl. Hettner a. a. 0. I S. 513, wo die Stelle 
in einon anderen Zusammenhange zitiert ist 

^ Deutsches Museum 1774. 
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dass seine Braut die gesuchte moralisch Erbberechtigtere ist Die 
abermalige Terlobung dieser an edelmütigen und schönen Empfin- 
düngen einander ebenbürtigen liebenden bildet den Schluss dieser 
empfindsamen Geschicfate. 

Icii wrtre auf diese triviale Erzählung nicht nälier eingegangen, 
wenn in ihr nicht zwei Motive Mären, die hier noch unter der 
milden Immhi der Gelassenheit auftreten, während sie in einer 
anderen Kategorie von Romanen sieh zu einem leidenschattlichen 
Kampf ausgebildet hudeii: der Hass gegen die Kultur imd gegen 
zweck V olle J^escl \ ät t i gvmg. 

Wir iiören nämlich von Durbach, dass er von seinen Eltern 
gezwungen wurde, sich dem juristischen Studium und einem Amte 
zu widmen, das seinen Neigungen zuwiderlief. Nach dem Tode 
der Eltern findet sich gerade soTiel Yormögen, dass er davon auf 
dem Lande leben kann. Er Terliast das yerdriessliche aber ein- 
trägliche Geschäft der Advokatur und die Stadt: »wo tausend 
erkünstelte Bedürfnisse ihm dieses (d. h. das Amt mit seinen Ein- 
nahmen) wieder notwendig hätten machen können«. Aber wie 
anders ist hier die flucht au& Dorf motiviert, als bei Rousseau 
und seinen Anhängern. Bürbach hasst die Kultur nidit, weil sie 
ihn seiner angeborenen Menschheit entkleidet und entfremdet hat, 
er will nicht »der Natur am Busen liegen«, sondern er will sich 
von den Ansprüchen der Kultur nicht zum »Gddverdienen« und 
zu einem Amt zwingen lassen. 

Und eben diese Scheu vor einem Amt, v(tr einer zweck vollen 
Thätigkeit ist ein Motiv, das sich durch verschiedene Koman- und 
Idealp:ni|)pen hindurch weiter ausbildet. Hier spielt es noch keine 
grosse Kolle; aber schoii La Flciir in Yoriks empfindsanipp l?eise, 
der zu jeder Dienstleistung unbrauchbar ist und lür seine Untuuglich- 
keit nur Frische, Munterkeit und Lebenslust einzusetzen hat, trä^^t 
die Züp;e, die später sich so stark ausg(^pragt finden imd etwa 
in Eichendoiffs Taugenichts den Gipfel poeti^her YeridÄrung 
erreichen. 

Die beiden deutschen Hauptvertreter der empfindsamen Ge- 
lassenheitsrichtung sind aber Heiniidi Jung-Stilling und Martin 
Hiller; der eine ist der Führer auf religiösem, der andere auf 
weltlichem Gebiete; sie bilden die Sdiwäimerei des Glaubens und 
der liebe aus und schwelgen in einer frömmelnden Herzen»- 
verzärtelung, welche es in keinem ihrer Bomane zu heUauflodem- 
der Leidenschaft oder zu selbständigem Handehn kommen Ififlst 
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Bei StiUiDg ist jede Aktivität schon dadurch ausgesdiloBsen, 
dass' der pietistische Held seines autoMogiaphischen Romans sich 
von Tomherein jeder eigenen Initiative enthält nnd sich so ydllig 
unter der persönlichen Leitung Gottes fohlt, dass er auch die Ter- 
antwortung für all' sein Thun völlig der höheren Führung zuschiebt 
Bei ihm ist das Sichlosreissen von alten Traditionen, das Bingen 
nach Ansehen und Stellung, die Liehe und Ehe aus keiner Leiden- 
schaft entsprungen, sondern alle Entschlüsse werden ihm sanft ins 
Herz gegossen — eine gelassene Hingebung an die göttliche Leitung 
, ist aU' sein GefühL 

Sanftmut und Demut sind auch im Siegwart die höchsten 
Tugenden. Deshalb ist es aiuh unrichtig, den Siegwart zu der 
"Werthergruppe zu reclmen. Das Ideal der Gelassenheit öchillert 
auf jeder Seite des iiiüerschen Komans hindurch; überall findet 
sich statt männlicher Stärke ein weibischer Thränenregen, statt 
kräftin^en Zn^rrcifons thränonroiches Entsagen und stumme Ent- 
8chlussh)si;^^keit') 

Die Abfassungsform der Empfindsamkeitsgruppe ist von der 
des moralischen Eomans wenig verschieden. 

Audi hier sind die meisten Bomane in »einer Beihe von Briefen« 
abgefiasst, »aus Familienpapieren«, »Tagebüchern«, aus »den Papieren« 
der jeweiligen Helden, ja »der Menschheit« »gezogen«, oder es sind 
memoirenartige Erzählungen der Helden; nur selten haben wir die 
Form des Er-Bomans zu yerzeichnen. Häutiger, ja soweit meine 
Kenntnis reicht, fast ausschliesslich, kommt diese Eunsttbrm bei 
der dritten und letzten Gruppe des Gelassenheits -Ideals zur An- 
wendung, bei den Bomanen, die eine besondere Ausbildung 
der Vernunft zum Gegenstand haben. 

Diese Vernunft hat aber nichts mit jener leidenschattliciken, 
zersetzenden Kritik des Bestehenden sremein, der wir später be- 
gegnen werden, sundcrn sie tnigt einen mehr idyllischen Charakter, 
sie neckt die Thorheitcu und Überspanntheiten mehr, als dass sie 
diese geisselt, ungefähr mit jener Harmlosigkeit, wie sie in Gellerts 
Fabeln und Lustspielen herrscht 



3 Bänd'^ Tpz. 1777— 7R; bokanntlifh von Goethe zum Druck befördert. 
') Leipzig, Karlnruhe, lieutliiip n, Tühiugen 1776, Lpz. 1777, Fkf. u. Lpz. 
1778, Stuttg. 1804. — Yergl. Kamprath: Das Siegwartfieber. Progr. "Wiener 
Neustadt 1877. 

') MiUer salbst litt an diesen Cauaakteifehlein. Yergl. E. Bchmidt: 
Caiarsikteristiken, Wien 1886, S. 178 ff. 
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Auch diese von piiiitiinisch-protestantischeni Geiste getragene, 
nur mit einem gut» n Teil Philistrosität verdümitu Kichtuiig, ist von 
Richardsoti anjü^ebahnt ; zum vollen Durchbruch verhalf ihr aber 
ei*st Goldsniith mit seinem Lainlpredi^er von Wakotield. Es ist 
eiü anmutiges Gemälde von Sittencinfult, Uottvertrauen, unerschütter- 
licher Menschenliebe und Tugondti*eue, aber Alles wird beherrscht 
von einem milden, liebenswürdigen Ernst, von der leisen Ironie 
einer abgeklärten Vernunft. Die Besprechung, die Goethe dieser 
»modernen Iflylle« in Wahrheit und Dichtung widmet, ist bekannt, 
ja in der Beschi-eibung seiner Friedericke -Epoche steht Goethe 
geradezu unter Goldsmiths Eintluss."-) 

Selbst der Kreis des jungen Goethe, der sonst mit dem Sturm 
und Drang gewaltsam reformieren wollte, stinuut sieh hier und da 
zu dem leisen Tritt des Wakefiolder Dorii^redigcre herab. 

Vernünftiges Wirken im kleinea Kreise, Meister in der Be- 
schränkung zu sein, das ist das T^osungswort der Öruppe. Selbst 
der scharfe und geistvolle Kritiker Merck schrieb eine Erzählung: 
»Die Geschichte des Herrn Oheims«^) mit der Tendenz, dass nur 
der glücklich sei, »der nur das zu erwerben suche, was der eigene 
Verstand und Fleiss vermag, und dem Herrgott nicht mehr Tage- 
lohn abverdiene, als er solle, und das Übrige in Cassa lasse, was 
ihm nicht zukommt« So lebt denn der hochgeehrte Minister Herr 
Oheim erst glücklich, als er unter dem Lächeln seiner Freunde 
alle Ämter niedergele^ und die Stadt verlassen hat, als er auf 
einem kleinen, durch eigenen Fleiss erworbenen Banergütchen die 
tSgliche Nahrung mit seiner Hände Arbeit dem Boden abgewinnt 

Auch. der »Landprediger«*) von Lenz preist das Wirken in 
mdglichster Beschränkung. Sein Landprediger, ein unverkennbarer 
Torläufer von Zschokkes Narrn des 19. Jahrhunderts oder von 
dessen Oswald im Goldmacherdorf, hebt den Wohlstand setner ver- 
armten, unwissenden Gemeinde. Statt bibeltreuer Predigten hält 
er Besprechungen über die Pflichten gegen Mitmenschen und Obrig- 
keit, die sich an bestimmte, gerade vorliegende Falle knüpfen, oder 
er hält ökonomische Vorlesungen ab , in denen er seinen Bauern 
Winke über die Verbesserungen ihrer Güter giebt, und er weiss 
den Nutzen dieser Methode auch seinen Vorgesetzten gegenüber 

>) 17G6; ühorsotzt von Bode. Lpz. 1776, 1777; Fkf. u. Höchst 1777, 
B»ml>org 1780, Hamb. u. Ah uia 1781; Lpz. 1796. 

») M. KoHi a. a. 0. S. 
*) Deutscher Merkui 1778. 

*) Teut. Museum 1777. Pilger Uarch die Welt 184ö. 
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zu yerteidigen, welche natürlich mit der absonderlichen Verwaltung 
seines Amtes wenig zufrieden sind. Ganz eigenaitig ist das Mittel 
durch welches der Landprediger des Lenz die Gefahr der Langen- 
weile in seiner Abgeschiedenheit zu bannen sucht Er nimmt in 

seinem Pfarrhaus junge Leute auf, die sich in dem Tlbeigaogs- 
Stadium von der Universitätszoit zum bürgerlichen Berufe befinden, 
und indem er ihnen: »eineu Hafen scliafl't, in welchem sie ihr Schiff 
takeln, kultutcrn und segelfertig inachen können, ehe sie es wagen 
dürfen , es vom Stapel zu lassen« , schafft er sein einsames Heim 
zu einer wunderlichen Akademie der Künste und Wissenschatten um. 

Neben diesen national -ökonomisch angehauchten Erzühluugen 
stehen harmlose iSatiien auf Missständo der Zeit, wie gegen Adels- 
stolz, Empfindelei, gegen Trunk-, Spiel-, Zank- und Heirselisu(!lit 
und ahnliche Fehler und Laster. Auch der rüp(>l)iafte Romau 
Blankenburgs,') der sich gegen ulie diese Auswüchse zusammen 
wendet, gehört hierher. 

Der vollste Ausdruck der zahmen, nüclitcrnon, aufs Zweck- 
mässii^e fi:erichteten Vernunft ist aber Nicolais Fortsetzung der 
geharnischteren -"Wil heim ine« von Thümmel. Sclion in den Freuden 
des jungen Werther 2) zog Nicolai gegen die Emphndsamkeit zu 
Felde, jetzt im ISebaldus Nothankor tritt Nicolai völlig als Vor- 
kämpfer einer wässerigen Aiifklärungstheone auf. Auch Sebaldus, 
wie der Jjandpliaxrer IjCuzs mit einigen Zügen des Goldsmithschen 
Landpredigers ausgestattet,^) will keine dogmatischen Wahrheiten 
für nötig oder nützlich halten, als die. welche auf das Verhalten 
der Menschen Einfluss haben. Neben der idyllischen Beschreibung 
des bürgerlich aufgeklärten, patriotischen, toleranten, etwas be- 
schränkten, aber herzensguten Sebaldus gehen in dem Koman 
Ausfälle gegen Orthodoxie, Pietisterei, Simonie und gegen jene 
Heuchler, die ihre eigene schlechte Sache zur Sache ihres geist- 
lichen Standes, ihr^ Religion und ihres Gottes machen. 

So schliesst^ sich auch dieser Boman in seinen Haupttendenzen 
an die Biditung Goldsmiths und Bichardsons an, welche die be- 
sondere Ausbildung der zweckmässigen Temünftigkeit betont 

Beiträge zur Geschiuhte teotsofaen Seidut und teatacher Sitten. Em 

Koman. Lpz. u. Liefcnitz 1775. 

Brrl. 1775. Amstoi-dam 1777. 

Bd. I. Ikil. 177:i 1774, 1776. Bd. IL Beili775. Bd. IIL Berl. 177Ö. 
Bd. 1— m. Bell. 1799, 1814. 

*) Solierer Litt. Gesch. 450. 

*) Werner Akadem. BlStter. 8. 267 £ 
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Durcbgehends finden wir in dieser ganzen Gruppe neben den 
bezeits erwähnten Eigentümlichkeilai nocsh das EinMtliche, dass 
alle ihre Bomane und Erzählungen sich durehans »in der mittileren 
Welt«, fem von dem liigh life der Engländer^) abspielen. 

Etwas aber, und darauf möchte ich besonders hinweisen, ist 
allen Romanen des Gelassenheitsideals gemeinsam. »Sie 
spielen in der Gegenwart des Verfiussers. 

Geliert wagt, allerdings noch nicht, Deutschland zum Schau- 
platz seiner Erzählung zu wählen, sondern er führt uns teils nach 
Schweden, teils nach Holland und England; aber seit Hermes es 
wagte, eine deutsche Geschichte in Deutschland spielen zu lassen, 
schlössen sich ihm, ausser einigen sklavischen Nachahmern Kichard- 
sons, die sich von Kii?,Hand nicht trennen konnten, die deutschen 
Schriftsteller, deren li imane zum Gelassenheitsideal fr^liören, an. 
Und so spielen diese Erzählungen in Deutschland iu der Gegen- 
wart ihrer Verfasser. 

Wie wenig die ganze Kichardsonsche Richtung des (relassenheits- 
ideals 1778 schon abgeschlossen ist, zeigt ein Kornau, der 1795 bis 
179() in den Hören erschien. Er enthält geradezu eine Sammlung 
aller hier erwähnten Züge: Moral, Empfindsamkeit, Vernunft, 
Familienleben, Mittelstand, harmlose Satire und Hang zur Zweck- 
mässigkeit, Mangel an walirer I^eidenschaft und eine gute Dosis 
riülifitertums. Ich meine da« berühmte Charaktergemälde Herr 
Lorenz Stark von J. J. Engel. 

In ganz entgegengesetzter Kichtung haben wir dem Ideal 
der Leidenschaft nachzugehen. Preüich hat Richardsons Be- 
tonung der Seelenvorgänge die Aufmerksjuukeit auf die mensch- 
liche Seelenthätigkeit, auf die mensclüiche Natur überhaupt gelenkt 
und unmerklich dazu bdgetragen, die angeblichen Forderungen 
der menschlichen Natur, die später unter dem Schlagwort »Uenschen- 
xetAkU so bequem zusammengefasst »wurden, über die »ererbte 
Krankheit von Gesetz und Bähten« zu erheben; freilich finden 
wir schon bei Bichardson*) krallgenialische Ausdrücke, wie wenn 
LoTelace in der Klarissa auf den Mond losschlagen will oder an 
einen Stern gestreift zu haben glaubt, aber die eigentllohen Quellen, 
aus denen die Litteraturrevolution Hamanns, Herders und Goethes 
und ihrer Anhänger floss, haben wir doch in Shakespeare, Fercy, 
Macpherson und Rousseau zu suchen. 

') Gprvimis. T.itt. (losch. V» 8. 291. 

E. Scluuidt a. a. 0. — O. Brahin : Dan doutötli« Kitttfrdiaoia des 18. Jahr- 
hnnderts. Q. o. F. Bd. 40. Stnssburg 1880. S. 168 fL 




Digitized by Google 



_ 44 — 



Wie bei dem Gelassenheitsideal haben ytit meder drei 
Gruppen zu unterscheiden; auch hier treffen die Stichworte: 
Moral, Empfindsamkeit und Vernunft zu; aber während man 
dort bemttht war, ängstlich Grenzen zu ziehen, bestrebt man sich 
hier, Schranken einzureissen. 

Gleich die ei*Hte Gruppe, die einer besonderen Ausbildung 
der Freiheit der Mural das Wort redet. zrii;t ein ^^nnz neues, 
fremdartiges (icsicht. Fast alle hierher gehörigen Komane sind in 
ein ausländisehcs Gewand gekleidet 

Der doutsehe Hauptvertreter dieser Richtung ist Wieland. Fr 
hatte in sich selbst, von Pol zu Pol lüngerissen, die grössten 
moralischen Gegensätze durelilebt, und hinge gesucht, bis er eine 
feste Iviehtung iiefimden hatte. Kaum sali vv sich von dem Gängel- 
band Bodniers uiitl Kh>[)stocks frei, als er bei Kallers Usong*) in 
(He Schule gin^^ und nun ebenfalls orientalisehes Gewand für seinen 
güldenen Spiogrl ') \vitliltt\ und im Danischmed den aufgeklärten 
Despotismus für die beste Staatsform erklärte. Aber zu einem Sprunge 
aus den paradiesischen (iehlden der Seligen in die engen Verhält- 
nisse des unverhüllt deutschen, bürgerlichen Familienlebens konnte 
sich seine Phantasie niemals zwingen. Aus dem orientalischen Leben 
flüchtete sie sich in die heitere Blütezeit des Sokratischen , Peri- 
kleischen, Xenopliontischen und Platonischen Athens. Dies ist der 
Schauplatz von Wielands Agathon,*) dem ersten Kultur- und Er- 
ziehungsroman Deutschlands, in dem Wieiand als Nachfolger JPiel- 
diogs und Anhänger Shafbsburys statt jencM- vollkomnumen Charaktere 
der Grandisons mit ihrer uumöglicheu Vollkommenheit einen wirk- 
lichen ]\renschcn schuf, einen Menschen, »wie er selbst einer war 
voll Güte, Schwäche und mit einem entzündlichen Herzen.«^) Aber 
auch den Einflnss seines wunderlichen Protektors, des Graf Stadion, 
kann Wieland nicht verleu^en, denn das Bild des griechischen 
Lebens, das sich uns entrollt^ erinnert stark an französische Huster. 
Lessings Urteil über den Agatlion, er sei der erste und einzige 
deutsche Boman für den denkenden Kopf von klassischem Geschmack, 
ist oft citiert und das darin liegende Lob auch wirklich beherzigt 
worden, denn in der That haben unsere besten Schriftsteller und 

>) Bern 1771. Lp/.. 1771. Born 1772, 1774, 1778. 
«) Lpz. 1772. Biel 1773 — 1774. 
") Teilt. Merkur 1775. Lpz. 1795. 
*) Fkf. u. Lpz. 17tjt)— 67. Lpz. 1773, 17Üb. 
Schercr, Litt. Gesch. S. 435. 

Töut Merkur 1774^ Weimar 1774, 1776. Lpz. 1781 •, Teut. Äleikur 1778, 1780. 
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Dichter, auch Ooethe, f&r den Wilhelm Meister sich bemüht ^ von 
diesem Muster zu lernen. 

Der berühmteste aber Ton Wielands hierbergehoii<;eii Prosa- 
Bomanen ist unstreitig die Geschichte der Abderiten. Diese köst- 
liche, an gnechische Überlieferungen anknüpfende und auch nach 
Oriedienland veriegte Satire besteht, wie Koberstein sieh ausdrückt^ 
in einer »humoristischen Darstellung dos spiessbürgerlichen , be- 
schränkten und thörichten, bald zum Lächerlichen, bald zum \'er- 
derbliclien ausschlagenden pi i\ aton und öffentlichen Treibens klein- 
städtisciier uiul kleinstaatliclier (rumeiuverbünde.«^) 

Überall durchbricht ÜeiiKicritus, dessen rrcsichtskreis durch 
langjähri^'^e Reisen weltnuinnisch erweitert ist, (lu> in Abdera herr- 
schenden ( J( setze von Anstand, Sitte und Moral, und decli weiss 
der Schalk es so einzurichten, dass er die Lacher auf seiner Seite 
hat und dass die Abderiten und Abderitinneu in Lagen geraten, 
<lie mit Sitte und Moral wenig in Einklang gebracht werden 
können. 

Ich hatte beim Gelassenhcitäideal aul' dio Beschreibung liin- 
weisen können, die Richardson von sich entwirft; der Charakter 
des Demokrit erinnert an das Selbstporträt eines andern englischen 
Bomanziers, an das, welches Lorenz Sterne im Tristram Shandy 
von dem Pforrer Yorik gezeichnet hat, und mit dem er allgemein 
Zugestandenermassen sich selbst schilderte: »Was mich in meinem 
Glauben an Yoriks Abkunft (niindich von dem Shakespeareschen 
Yorik im Hamlet) irre gemacht hat, das ist, dass er nicht einen 
Tropfen dänisches Blut in seiner ganzen Mischung zu haben schien; 
in neunhundert Jahren ist es wahrscheinlich ganz verlaufen. Dem 
sei aber, wie ihm wolle, ohne einen Augenblick länger darübe^- 
zu grübeln, ist soviel gewiss, dass er nichts von diesem kalten 
Phlegma, nichts von der ängstlichen Regelmässigkeit des Terstandes 
und der Laune hatte, die man bei den Leuten seiner Herkunft zu 
linden pfl^t. Er war vielmehr von so merknrialischer und subli- 
mierter Komposition, als man sich ein heteroklltisches Geschöpf in 
allen seinen Spielarten denken kann. Er hatte soviel Lebhaftigkeit, 
soviel Enthusiasmus, soviel Fröhlichkeit des Herzens, wie sie einzig 
der wärmste Himmel hervorbringt So wohl besegelt führte dennoch 
der arme Yorik keine Unze Bailast; er war in der Welt so uner- 
fahren und wusste im einundzwanzigsten Jahr ebenso wenig, wohin 
er seinen Lauf richten sollte, als ein einföltiges Mädchen von dret- 

1) LUtent-Geedi. TV* 8. 152. 
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zebn. Eb war also natttrüch, dass er bei seiner eisten Beise wohl 
zehnmal des Tages durch den raschen Wind seiner Lebensgeister 
in fremdes Tanwerk verwickelt wurde. Am meisten hatte er das 
Unglück, wie man sidi leicht vorstellen kann, mit dem Ernsthaften 
und Gemächlichen in Streit zu kommen. Idi bin immer der 
Meinung, dass eine Misdiung von unglücklichem Witz der Grund 
aller dieser Händel war. Denn Yorik hatte, um die Wahrheit zu 
sagen, ^nen unüberwindlichen Widerwillen und Abscheu, nicht 
zwar gegen die Ernsthaftigkeit als Ernsthaftigkeit, denn er konnte, 
wenn CS darauf ankam, Tage und Wochen lang der ernstliafteste 
Mensch von der Welt sein, soiulerii ^ogeii die verstellte Eriist- 
hattigkeit, welche der Unwissenheit zmn Deekrnaiüel dient, und 
welche nichts ist als ein Betrug und ein abgefeimter Kunstgriff'^ 
bei der Welt das Zutrauen zu gewinnen, als ob man mehr Ver- 
stand und Eiiisielit habe, als in der That wahr ist Er war, um 
das Kind beim leeliten Namen zu nennen, unerfahren und unklug. 
Wenn von Sachen i^eredet wurde, bei denen ein vorsichtiger Mann 
zurückzuhalten ptlet^t, platzte er unbesonnen heraus, er verschwieg 
selten oder nie, den natürlichen Eindruck, den eine Sache auf ihn 
maclite, ohne dabei auf Person, Ort oder Zeit zu achten. Und 
sein vorlautes Wesen ward dadurch nocli vergrüsseit , dass alle 
seine Heden gewöhnlich auf einen witzigen Einfall hinausliefen, 
oder doch wenigstens ant drollige und launige Ausdrücke. Kurz, 
absichtlich suchte (m- zwar nie die Gelegenheit, seine Meinung frei 
von der Leber hinweg zu sagen, er Hess sie aber auch selten un- 
genutzt vorübergehen, und er hatte in seinem Leben nur gar zu- 
viel Versuchungen, seinen Witz, seine Laune, seinen Spott und 
seine Satire geltend zu machen«^). 

Das Bild könnte als Typus für alle Gruppen des Leidenschaft»^ 
Ideals gelten, wenn ihm nicht doch einige besonders bedeutende 
Zfige fehlten. Yor allem kennt Sterne nicht jene dämonische Qe- 
walt, welche z. B. die Helden der Jacobischen Bomane auszeichnet 
Abär auch die Stimmung des Heinseschen Laldion^-Bomans ist 
ihm fremd. 

Heinse ist in unserer Litteratur eine äusserst merkwürdige 
Gestalt, und zwar durch seine, ich möchte sagen unbequeme Eon- 
sequenz, empfangene Anregungen weiter auszubilden. Wieland 
hatte in seiner Entwickelung mehrere, einander völlig entgegen- 



Hettuer a. a. 0. I 505 f. 
*) Lemgo 1774^ 1790, 1799. 
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gesetzte mohttmgen eingeschlagen. Schon Goethe, Lessing and 
Nicolai erklarten die seraphische Epoche Wieiands, Nicoli^ noch 
ehe sie einer anderen Platz gemacht hatte, durch dessen nur in 
der Richtung irregegangene Sinnlichkeit. Aber ein Umschwung, 
wenn auch nicht der Gesinnung, so doch der Ernpünduiij^^, ist nicht 
fortzuIcMigiicn. Heinse ist Wigands ältester Schüler, und Wieland, 
der nicht gern die bis zur niedrigsten Genusssudit gezogene äusaerste 
Konsequenz seiner neuen Sinnlichkeitslehre verantworten wollte, 
hätte ihn gern von sich abgeschüttelt Aber Heinse hatte noch 
zwd andm Lehrer, Bousseau und Gleim. Audi dem altoi QMm 
und seinem Kreise war Heinse eben auch durch das konsequente 
Portfuhren der Anakreontik unbequem, wenn Gleim auch den ver- 
vehniten Übei*setzer des Petron in seiner gutmütie^en Yersorguii^s- 
sueht unter deni Namen Rust wieder lioffiihig zu luaclieu suchte. 
Die Art, wie der Hiilberstädter Diehterkreis sich mit Apollo, liacuhus, 
Aphrodite und den Grazien beschäftigte, hat eine gewisse Ähnlich- 
kt it mit (K a Hedenklichkeiten und Auskünften des elirlieiien Zettels 
im yommernachtstraum. Hinter der spielenden Maske, dem Wein, 
der Kunst und der Liebe ein wenig zugethan zu sein, sollte docli 
immer beruhigend das Ix hiibige Antlitz eines ehrbaren Staatsbürgers 
hervorscliauon. Aber Heinse wolitü von solchem Versteckspielen 
nichts wissen, er griff mit leidenschaftlichem Ernst zu, und während 
er einerseits die Üppigkeit gemeinster Sinneslust bis zur Neige 
durchkosten lässt, dünkt er sich auch andrei-seit.s da ein Gott zu 
sein, wo er in grösstmöglicher Starke und Fülle die ideale Scluni- 
heit der höchsten Kunst in sich aufzunehmen vermag. Und um 
das Ziel unbesciu-iinkten Siunengenusses im gemeinen und edlen 
Siiui von allen Seiten unbeschränkt erreichen zu können, wehrt 
er sich mit Rousseau gegen Alles, was die freie Regung der Menschen- 
natur fesseln und beengen könnte, gegen Staat und üesellschaft 
und gegen jedes begrenzende Gesetz der Moral. 

Dass diese schrankenlos sinnliche Art, die Kunst zu erfiissen, 
nicht nur ein zielloser individueller l*aroxismus war, beweisen die 
Früchte, die wir Heinse zu danken haben: Die Ausbildung der 
Kunst der deutschen Spiache zu einem Wolüklang, der Wielands 
Bemühungen und £rfolge entschieden lünter sich lässt und die 
trote aller enthusiastischen Verehrung des Griechentums von ihm 
vertretene Erkenntnis, dass auch die Xunst national sein müsse, 
dass ein mechanisches Herübemehmen der Kunst emes fremden 
Volkes ein Unding sei. Das ist eine Entdeckung, die Winckel- 
mann noch nicht gemacht hatte. 
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Kebea Heinse und Wieland gehören noch eine Menge be- 
kannter und unbekannter Namen hierher: Wetzel mit sdnem Bei- 
phegor (Lpz. 1776) und seinem Tobias Enauth (Lpz. 1773, 1777). 
Die Briefe der Mllon, aus dem Französischen (Fürth 1776), Amois 
Reisen (Bern 1777), Diderots geschwätzige Muscheln (Augsbui^ 
1776), die meisten von Hopffgartens Romanen, Kl Ingers Orpheus 
(Genf 1778^80, Lpz. 1791), Köhlers Geschichte einer Spröden 
(Lpz. 1777), die laäs von Smyma (Lpz. 1776) und eine zweite 
Lais (Rostock 1776), Fanchettens Fuss (Hamb. 1770, 1777, 1828), 
Zachariaes glückseelige Inseln (Braunschweig 1771), Miss Witfaing 
oder das kurzweilige Madchen, eine Frühlingsgeschichtc (Lpz. 1776) 
und der ganze übrige Schwann schlüpfi-iger Übersetzungen oder 
Nachahmungen aus dem Französischen, zu denen Diderots: les 
bijuux indiscrets und Ci'ebillon des Jüngeren Roaiaue Vorbild und 
Muster sind. 

Fast alle diese lioniauu, so^veit sie deutschen Ursprunj^s sind, 
spielen in fremden zum Teil pliantastis(^ht»n Ländern und in fonu ii 
Zeiten. Darin drückt sich die Erkenntnis aus, dass die Erfüll iiug 
der Forderung einer unbetlin<^ten moralisilien Freiheit in der be- 
stehenden, zeitgenössischen Welt nicht '/ai erwarten steht 

Aber dieses Bewusstsein des Unterschiedos /wisciien der idealen 
und der wirklichen Welt tritt hier noch nicht mit der Enerp^io zu 
Tage, mit der es sich in der zweiten (iiuppe «geltend macht, die 
für die Empfindung eine ungehemmte Freiheit tordeit. 

Als natürliche Empfindung wird in dieser Periode nun vieles 
begriffen, das bei anderen Kjxx hen in anderen Gruppen weit mehr 
als ein Zubehör der guten, gesellschatltlichen Ordnung galt. Die 
Tugend, die bei Richardson und seinen Anhängern durch Standes- 
achtung und eine gewisse Tlt lassenheit in der Empfindung, geschützt 
war, beruht hier auf natürlicln r, bald leidenschaftlich verteidigter, bald 
leidenschaftlich hingeopferter 8chamhaftigkeit; die Liebe, für welche 
das rechte Organ hei den Ri(!hardsonaden zu fehlen scheint, wird hier 
zu einer Alles unterjochenden Allmacht; der Hang zum rietismus, 
zur Empfindelei ai tet zu einer schrankenlosen Gefühlsseligkeit aus, 
zu einem schwelgerischen Aufgehen in der eigenen Persönlichkeit. 

Der Egoismus im Fichteschen Sinn wird das Meikzeichen 
dieser Epoche, und alles verkehrt sich in einen Kampf der Un- 
endlichkeit des Herzens g^en die GeseUschaftsordnung. Die Natur 
des Herzens, die angeborenen Talente, nicht die angeborene Ge- 
sellschaftsstellung soll in der idealen erträumten Welt dieser Boman- 
gruppe massgebend sein; hier strebt der Bürger nadi weltmännischer 
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Bildung, nttch all' der Ausbildung und den Anszeiclinungen, die 
nnr einer privilegierten Gesellschaftsklasse offenstanden, und da er 
sie nicht zu erreichini hoffen darf, steht er abseits: sDie besten 
Köpfe müssen feiern , klagt Werther. Und wie dieses gesellschaft- 
liche Alissv erhäl tu is die Leidenschaft iu flammen setzt, weil es der 
Natur Schranken auferlegt, so soll auch alle Kultur und deren 
Errungenschaften, Verstandesbildung und Wissenschaft, über Bord 
gevv Olfen werden; Oemüt und Seele sollen die Weltherrscher sein, 
das angeborene Genie, die dänionische Lcidenschatt der Menschen- 
natur, die »freie Kunst der Tilgende , da.> sollen die treibenden 
Kräfte sein, aus denen di*» Sclnüftsteller des Ideals der freien 
Empfindung ihre neue Welt erwachsen lassen wollen. 

Sternes glutvolle Briefe an Elise, ^) Wagners,-) Loöns,*) Bret- 
sohneiders/) Hopflfgartens-^) Romane und die ganze Reihe jener 
Apolügieen der Leidenschaft und des Herzens gehören hierher. 
Der erste, der »dei- I^idenschaft Mut gemaclit hatte, sich mit 
voller Gewalt auszusprechen-, war Rousseau mit seiner der Ab- 
fassungsforni und der Tendenz nach zweiteiligen »Neuen Helolse«.*) 
Während der zweite Teil sich fast zu dem Tone Richardsons oder 
Marivaux verflacht und herabstimmt, wogt in dem ersten Teil jene 
Leidenschaft des Liebessehnens, die im Gefühlsleben Europas eine 
neue Saite anschlug; und wie er dieses Gefühl aus seinen konven- 
tionellen Fesseln erlöste, ebenso liss er die Gemüter, die bisher 
die Schönheit der Natur mit dem andächtigen Wohlgefallen eines 
Haliers gelobt hatten, durch die unerhörten Farben, mit denen er 
»die grandiose Natur des Hochgebirges« malte, zu Iddenschaftlicher, 
schrankenloser Bewunderung hin.^} 

Doch was soll ich über die beiden Hauptromane dieser Qru]^, 
über die neue Helo&e und ihren mehr als ebenbürtigen Nachfolger, 
über den Werlher, oft Wiederholtes in neue Worte kleiden? Neue 
Gesichtspunkte habe ich nicht anzuführen, — 

Der Boman, der dem Werther als seine gelungenste Nach^ 
ahmung am httufigsten an die Seite gestellt wird, ist der Wald- 
bruder von Lenz, den Schiller in den Hören ^) mit dem Zusatz: 

') Bofk's ä>€>i-setzimg, Hamb. 1775. 1777. 

*} Seba&tiaii Silhg. Lpz. 1776. — Kuiiiisc. Ei-zähl. Giessen 1774. 

*) Graf von Rivcra: Ulm 1760, Riga 1778, 17^ 

4) Ferdmand von Thon: Nümb. 1775, 1776. 

*) Sieg der Einfiat: Lps. 1772—74. Sieg der liebe: Lpz. 1776. 

•) Übers. Lpz. 1775. 

Schorer litt Gesch. S. 431. 
«) 3. Jahrgang 4 St S. 85—102 ; 5 St 8. l—i]0. 
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»Ein Pendant zn Werthers Leiden« yeröifentlidhte. Ich will hier 
nicht anf den Kern des Komans, der den Waldbmder zu einon 

Pendant zum Werther stempelt, eingehen, sondern bei der Vor- 
geschichte des Helden, der deutlich genug den Namen Herz trägt, 
verweilen. Der juii^e Herz, der illegitime Sohn einer verstorbenen 
grossüii Dame, die vor tuiigLii zwanzig Jahren noch die halbe 
Welt regierte,') ist die »Frucht ihrer let^sten Liebe«. Ei wird 
von j> einem gewissen Grossen äusserst streng erzogen, das ver- 
hindert aber nicht, dass der erst elfjährige Knube eine heftige 
Ijeidenschaft zu der Maitresso si ines Erziehers fasst Herz wird 
mit einem Hufmeister auf Keiseii gesandt, entflieht jedoch der 
umvürdig^en Behandlung seines niclitsnutzigen Informators und 
abenteuert in Frankreich umhpr, bis sieh ein reicher Lyoner Kauf- 
mann des talentvollen Flüchtlings aiuimimt, ihn ausbilden lässt 
und ihn sogar nach Leipzig sendet, damit er dort seine 8tiidien 
vollende. Herz benutzt seinen Aufenthalt in Lvon, um sieh dort 
in die Nichte seines Wohltliäters und seine Studienzeit in Leipzig, 
um sich daselbst in die Toeliter seines Hauswirts, eines Pfarrers, 
zu verlieben. Jedesmal wird er das Opfer seines weichen, in 
blühenden Phantasieen sich verlierenden Herzens. In dem Gegen- 
stand seiner ersten Liebe glaubt er die Nymphe des Telemachs zu 
sehen, bis er Augenzeuge des intimen Verhältnisses der liederlichen 
Person zu seinem Erzieher, dem vornehmen Grafen, wird. In der 
französischen Kaufinannsnichte glaubt er eine zweite Ninon gefunden 
zu haben, bis unzweifelhafte Beweise ihrer Koketterie ihm seinen 
Irrtum benehmen; die Tochter des Pfarrers in Leipzig endlich 
täuschte zum dritten Mal das arglose Vertrauen Herzens, der in 
ihr das Ideal einer Lotte, einer Zidli sah; denn der Tertranens- 
selige Lieblmber mnsste entdecken, dass diese Schöne unter der 
If aske der Frömmigkeit zahllose bedenkliche Liebesabenteuer verbaig. 

Eine ganz ähnliche Stufenleiter von Herzensenttäuschungen 
stürzt J^erbin, den Helden eines früheren Lenzischen Bomans^) ins 
Verderben. Zerbins Irrtümer haben genau denselben Mangel an 
Mensdienkenntnis zur Ursache, genau dasselbe Schweben in träu- 
merischen Idealen zum Qrund, wie die des Herz. Zerbins Wesen 
ist aus einer »überaus starken Sinnlichkeit, einer glühenden Ein- 
bildungskraft und einem kindlich guten, Tertrauenden Gemüt« 
gemischt »TTnerfiriiren, mit allen Bänken weiblicher List so 

y I ') Der Roman ist 17.^0 ^n st hi iclu u ; der Name jener grossen, in Kiissland 

f lobenden Daiuö ibt (iaiiauii leicht zu crrathen. 

ij Zcrbin, oder di« ncmeTO Philosophie. Toni Ifusenm 1776. 
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gänzlich imbekannt, sah er lauter übenzdische Wesen ausser 
aeinjer Sphäre an ihnen, för die er, da er keine efaizige ihrer 
Worte und Handlungen begriff, eine so tiefe und innerlidie Ehr- 
furcht fohlte«, dass er eigentlich nie dazu kam, das wirkliche 
Wesen der weiblichen Personen zu ergründen, mit denen er in 
Berührung kam. 

So wird Zerbin rasch hintereinander zur Liebe hingerissen zu 
Renatchen. einer berechnenden koketten Dame der Gesellschati, zu 
Hortensie, der Tochter seines Hau;>vsirts, einer durch Romanlesen 
verdorbenen, lieiratssüchtigen Person, und schliesslich zu einer 
hübschen, frisciien Dienstmagd; aber dabei wird er aus der reinsten 
Höhe geträumter Ideale in den widerlichsten Schmutz der Gemeinheit 
gezerrt Schon hier ist wohl Voltaires Candide. auf den wir später 
noch zuräckkommen werden, niclit ohne Eintluss gewesen. 

Höchst charakteristisch für den Standpunkt, den die ganze 
Gruppe jeder Fessel der Konvenienz gegenüber einnimmt, ist das, 
was Lenz von der Ehescheu d*>s Zerbin berichtet: »Er wollte 
diesen steifen, abfi;ezirkelten, ausgerechneten Schritt in den Stand 
der heiligen Ehe nicht thun; er wollte das Anheften, das An- 
schliessen eines Herzens an das andere ohne ökonomische Ansichten, 
er wollte keine Haushälterin,^) er wollte ein Weib, die Freude, das 
Glück, die Gespielin seines Lebens; er steuerte nach Süden, sie 
(es handelt sich um Hortensie, die den Zerbin heiraten wollte) 
nach Norden«. 

Hier spricht sich das Evangelium des unverhüllten Egoismus 
ans, der nur nehmen und nichts geben will, der jedes Opfer, jede 
Hingabe verlangt, ohne selbst etwas dafür einzusetzen. 

Ein solches Erheben Ton Gefühlen über die gesetzlichen Ein- 
richtungen preist auch Jacobi in seinem Woldemar*) als höchstes 
Ideal; er hält das Gefühl der Liebe für entweiht durch die Ehe. 
Das Gefühl, die Umgebungen der Natur sind die einzigen Nonnen, 
denen sich der freie Mensch der Jaoobischen Bomane ohne Bück- 
sicht auf Herkommen und Gesetz zu folgen bat Die unmittelbare 
Erkenntnis, das Gtefühl, der Glaube stehen über der vom Yerstand 
diktierten Wissenschaft Und ebenso wenig wie nach Wissen, sagt 
Jacobi im AllwiU,*) dürfe man sich um unwandelbare Tugend 
mtihen; man müsse sich ganz der Natur überlassen, müsse jede 

*) Vergl. dagegen die früher, S. 34. citiorte Ansicht von Hermes ül)er die Elic, 
«) Tont. Merkur 1777, Teut. Museum 1779. Flennbrn-g 1779. Kouigsberg 
1794, 1796, Lpz. 1820. 

«) W» 1775, Iteiit Meiknr 1776^ Königsboi g 1792, Lpz. 1826. 
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FäJugkeit sich i^n, jede £jaft unbehindert und ungefördei-t von 
selbst erwachen lassen; sein Herz zu Teistehen, sei die einzige 
Weisheit, ihm zu folgen, die wahre Tagend. 

Kurz, auch hier dreht es sich wieder, wie bei allen Romanen 
dieser Gruppe, lediglich um das Herz und seine Funktionen und 
um deren Forderungen. 

Schlagen wir ein Bucli wie die sechsbändige Geschichte Karl 
Ferdiners^) auf, so fiiulen wir dieselbe Apolog-ie der Enipfindiini^- 
und des Herzens : »Mdue Geschäfte«, klagt Ferdiner, »fangen schon 
an, mir unangenehm zu Averden. Es ist nichts, auf die l^änge 
gegen den Widyrs\ill n anzuarbeiten und Kräfte anspanueu zu 
Wüllen zu Arbeiten, tür die wir keinen Mut haben, weil ihre 
Zwecke dem Herzen keinen Anteil versprechen! Ach! wenn ich 
dies fühle und mir vorstollo, dass ioli diesen Stein nur für Laiii^e- 
weile hin- und herwälze, alle meine thäti^en Kräfte in Entwürfen 
des Erwerbs, der mit der verlorenen Hottnung, so genossen zu 
werden, wie ich es wünschte, . allen Wert für mich verloren hat, 
ohne Absicht vernütze, und mich in Geschäften abarbeite, flavon 
ieli keinen Zweck selie. für den mir eine Ader schlägt. Eduard 
mir schwindelt! Wozu alles? Wenn das Herz verschmachtet? 
Keine Hoffnung, keine Erwartung, keine Aussicht in eine das 
Herz belohnende Zukunft, den überschwenglichsten Ertrag, den 
ich mir von der glücklichsten Anstrengung vorstellen kann, der 
ihnen Reizung \uid Wichtigkeit giebt, und immer, immer die Frage 
unbeantwortet bleibt: wozu das alles?«-) Hört man nicht auch 
hier Werthers Geständnis heraus; »Auch halte ich mein Herzchen^ 
wie ein Kind, jeder Wille wird ihm gestattet«? Gerade mit diesen 
Worten Werthers ist die Tendenz der ganzen Gruppe bezeichnet, 
deren Helden entweder mit leidenschaftlicher Energie kraflgenialisch 
das Ideal ihres Herzens der ganzen Welt aufzwingen wollen, oder 
im Zwiespalt yon Ideal und Wirklichkeit, da sie ihr Alles an dies 
Ideal hingen, mit diesem zugleich geistig, ja zuweilen auch körperlich 
zu gründe gehen. 

Und wie für den Inhalt Rousseau und Goethe massgebend 
waren, so blieb auch die Eunstform, die Goethe aus einem Fkmilien- 
briefwecbsel zu den tagebuchartigen Briefergttssen eines Einzigen 
Tereiniacht hatte, dieselbe, die von der neuen HeloüBe und dem 
Werther her gewissermassen mit dem Inhalt verwachsen zu sein 

») Brosl. u. Lpz. 1777 — 1780. 
. Vergl. dagegen 8. 3d die Motiviemng der Arbeitsscheu im »InteUigenihlattc 
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schien. Freilich wagte man es selten, zur schwierigsten aber ein* 
lachsten Form, die Goethe geschaffen hatte, ssa grdfen; fast in allen 
Humanen haben wir mehrere Briefsteller und verschiedene Empfanger, 
und nur Lens wich dadurch von der Begel ab, dass sein Roman 
Zerbin als eine aus dem Nachlass eines Magisters gezogene Er- 
ssählung hingestellt wird. Übrigens muss man auch im Zerbin bei 
einigen Stellen der dichterischen Kunst Lenzs Bewunderung sollen. 
Die Scene, in welcher Zerbin und die Dienstmagd durch ihre, von 
verschiedenen zusammentreffenden Terhältnissen gesteigerte Sinnlich- 
keit moralisch zu Fall kommen, ist eine der besten Schilderungen 
unserer erotischen Litteratur. 

Dieselbe Rolle, die in der Empfindsamkeitsgruppe das Herz 
spielt, fiillt in einer anderen Unterabteilung des Leidenschafts- 
Ideals der Vernunft zu. Überwucherte dort, einem Pnrasiteu 
gleich, das Herz alle übrigen Organe der mensch! iclien Natur, so 
erstickt hier die Vernunft das Gedeihen und Waclistum der 
andei n menschlichen Küifte. 

In iiicser dritten Gruppe zeigt sich die Überlegenheit der 
Vernunft von vom herein durch den veränderten Standpunkt, den 
die Kritik den lA)bcnsschicksalen gegenüber einnimmt. In den 
Konmngruppen, die zum Gelassenheits-Ideal geliören, blieb der Ein- 
iluss, den Staat und (rcsellschaft auf das Enzelschicksal haben, 
meist unerörtert, nirj^ends wird er als treibende Kraft bei Schicksals- 
wendungen empfunden. Bei den Romanen des Lcidenschafts-ldeals 
spielt aber die (Tesellseliaftsordnunpf eine hervorragende Rolle. Ver- 
gleicht man unter diesem Gesichtspunkt die beiden französischen 
Vorbilder, die zur deutschen EmphnciunjErs- und Vernunftsbeweining 
den Anstoss geben, so sehen wir in Rousseaus Heloise, ebenso 
wie im AVerther, die Gesellsehaft als Quelle des Unglücks liingestellt. 
dagegen in A'^oltaires Candide') lesen wir inmier zwischen den Zeilen 
in denen von dem Unglück berichtet wird, das dem Helden wider- 
föhrt, dass die Gesellschaft an sich nicht daran Schuld ist, dass 
sie vielmehr gleichermassen Quelle des Glücks, wie des Unglücks, 
und zwar in demselben Augenblick sein kann. Es kommt mit 
anderen Worten eine gewisse Unbefangenheit der Beobachtung, 
die dem Zusammenhang Ton Ursache und Wirkung schärfer nach- 
spürt, in diesen Romanen zum Ausdruck. 

Das Vorbild für die meisten von ihnen ist der Don Quixote,*) 
dw zugleich auch in der Form ein oft nachgezeichnetes Muster 

0 Neu überaetst Beil. 1778. 

«) lüMlrid 1006; fiberMtst von Bertuofa. Lpz. 1775— 7d, 1780—81. 
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Tviid: satjrische Abenteurer -Bomane finden sich gerade in den 
Temnnfts-Bomanen besonders häufig* Den Grundgedanken, den 
Cerrantee behandelt, den Gegensatz einer erhitzten, auf sonderliche 
Abwege führenden Phantasie, und einer natürlichen, nur aufs nächste 
gerichteten Temunft, finden wir in allen möglichen Variationen 
erörtert Und um ein möglichst mannigfaches Feld für die Be- 
obachtung zu gewinnen, ist es ein Hauptbestreben dieser Romanciers, 
möglichst reichen Stoff herbeizuschaffen. Dah^ verraten diese 
Romane leicht einen gewissen Mangel in Bezug auf die känstledsche 
Beschränkung und Komposition. 

Das ist eine Beobachtung, die man am besten in einer weit 
früheren Epoche, die sich in .einer ähnlichen Yemunftsreaktlon 
bewegte, bei Rabelais und üschart anstellen kann. Der Gai^antna 
und die Geschichtsklittorung leiden deutlicher, als irgend ein anderes 
Werk an dem Fehler, dass die um den herrschenden Gesichtspunkt 
der Yemnnft kiystaUisierte Menge yon Einzelbeobachf ungen , den 
künstlerischen Rahmen, der sie umspannen sollte, zersprengt, und 
rMsh allen Seiten hin regellos auseinander fÜesst 

Welche Menge von Rinzelbeobac^tungen füllen Bameaus Neffen^) 
von Didetot Grimm nennt den Helden des Romans »ein Genie 
der Narrheit«. Aber Narrheit und Genie sind bei diesem rer- 
kommenen Gesellen so seltsam gepaart, dass man kaum weiss, in 
welche dieser zwei Kategorieen man diesen »Sophisten der Blasiert- 
heit«, der seinen Geist und seine A^ernunft dazu benutzt, die niedrigsten 
Triebe der Menschennatur mit einem verlockenden Gewände zu 
verhüllen, reclmen soll. 

Le Sage versetzt ims bald in seinem Gilblas in »die Griind- 
stimmung der letzten Jahre Ludwig XIV ^ , bald tauscht er die 
Form des Heldenromans mit der des Schelmenromans und lässt 
uns von dem hinkenden Teufel 2) eine ganze Welt von Charakter- 
iind Sittenscliiiderunsren vor die Seele führen. Eine ganze Gallerie 
von Sonderlingen steili uns Sterne im Tristram Shandy^ vor Augen. 
Aber so verschoben alle Charaktere dieses Komans aucb sind, so 
klar und wahr gezeichnete Spiegelbilder der menschli(?hen Natur 
erkennen wir in ihnen ; sie erscheinen dem Leser nicht als Zerr- 
bilder, sondern legen ihm die pessimistische Auffassung nahe, dass 
in jedem Menschen neben der gesunden Yemunfb ein gut Stück 
Narrheit zu finden sei. 

') 1760. 

^ 1707, übenetst Fkf. 1777. 

>) 1759^67. Obenetat von jBode. Hamb. 1774, 1770, 1777, 1778. 
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riiil wie ^>terne, so wirkt auch Fieldinjr durch die Satyre, 
indem v.r Kicliardsoiis Tii<rond- und Tjasterpuppcu leidenschaftlicli 
bekäinpfend, die gesunde Yernunlt wieder iu ihre Rechte einzusetzen 
suchte. 

In DeutschhuHl fund diese i^'ieldiiigsclie Reaktion einen stark(ui 
Widerhall. Das kann uns nicht wundern, wenn wir uns erinnern, 
dass die Richardsonaden einerseits, die Werther-Btimmung andrer- 
seits, nirgends einen so reichen Boden gefunden hatte, wie gerade hier. 

Ausser Musäus, dem Gegner der Kraftgenies und der Empfind- 
samen, der trotzdem in seiner Fhysiognoraischen Reise ') nach dem 
Wortschatz der Geniesprache greift und unter der Fahne der Ver- 
nunft leidenscbaftlicfai geführte Hiebe aasteiit^ sind besonders Tliümmei 
und Hippel zu nennen. 

Thüramel hat an seiner Wilhelmine ^) ziemlich lange gearbeitet, 
und in der That ist die Sprache dieses prosaischen, komischen 
Gedichts von bewundernswerter ifeiuheit und Reinlichkeit, was man 
ja von dem Inhalt freilich nicht sagen kann. Schon 1761 schrieb 
Thümmel an Weisse,*) dass er den Roman bald beendet haben 
würde, aber er kam erst 1764 Jieraus: »Ich kann es nicht leugnen c, 
heisst es in dem Brief, »der Roman ist voller Chimäre, bald lustig, 
bald traurig, bald wieder Grandison (o, das war zu viel!) bald wie- 
der Scarron.« Scarrons Einfluss Ist freilich eher zu bemerken, als 
die Einwirkung des Grandison l Allein der Roman hat vielleicht 
1761 anders ausgesehen als bei seinem Erscheinen, wo Thümmel 
überhaupt zu mancher Änderung sich entschlossen hatte. So ist 
auch z. B. statt Amors, der dem Magister im Traume erschien und 
zu seiner Heirat mit dem fürstlichen Kammermäddien, dessen 
dunkle Yergangenheit nur dem armen Pastor unbekannt ist, zu- 
redet, erst eine Neuerung. Anfänglich sollte Luther diese unrühm- 
liche Bolle spielen, und erst auf die Vorstellung^ seiner Freunde 
änderte Thümmel den Reformator in den Liebesgott um. Wie 
Kästner und Lichtenberg sucht der Yeifasser unter dem Gesidits- 
punkt der gesunden Vernunft die Götzen des Tages von ihrem 
Piedestal herabzustürzen, die, um Kästners Worte zu gebrauchen, 
zu ihrem hohen Ansehen «^ekonunen sind »wie die Keileresel zu 
dem Namen Tausendfuss kiirnen, nicht weil sie so viele Füsse 
hätten, sondern weil die Meisten nicht bis auf vierzehn zählen 
wollen«. In der Parallele, die Thümmel zwischen der Hilflosigkeit 

Altenburg 1778, 1779, 1781. 1788, 1803. 
^ Lpz. 1764, 176G, 1768, 1787, 1811. 
s) Minor Sdiuorrs Aruhiv IX S. 473. 
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•und Beschränktheit eines Geistlichen und der ÜbpiTnacht und dem 
Übermut Hos Adels zieht, zwischen blinder Emptindelei und schart- 
sichtiger Herzlosigkeit, kommen beide Teile äusserst übel fort. 

Trotz der Unreinlichkeit des Stoffes gewann die Wilhelniine 
in dem den Genieniännern feindlichen Lager so viel Beifall, dass 
Nicolai die Popularität des Romans in seine Fortsetzung der Schick- 
sale des Sebaldus Nothanker auch für sich auszubeuten versuchte; 
mit welch glücklichem Erfolge wissen wir ja. 

Bedeutender als Thümmel, origineller als er und noch in viel 
stärkerem Sinne eia Verfechter der herrschenden Stellung der 
Vernunft ist Hippel. 

Als erster Vorkämpfer für die Emanzipation der Frauen stritt 
er gegen die althergebrachte Stellung der »Weiber im bürgerlichen 
und im Eheleben, indem er auf eine vernünftigere Auflassung ihrer 
Pilichten und Rechte dringt Dazwischen erbaut er ein neues poli- 
tisches Glaubensbekenntnis auf den Forderungoa der Vernunft aufi 
das dann durch die französische Bevolutioii in vielen seiner Grund- 
züge die Probe bestand. Man hat stets gegen Hippel eine Menge 
von Anklage erhoben, die sich auf den Widerspruch gründen, 
der zwischen der Lehre seiner Schriften und seiner Lebensfiihrung 
unleugbar besteht Bobertag^) hat diesen nicht fortzuleugnenden 
Widerspruch in ein freundlicheres licht zu r&cken versucht, indem 
er hervorhob, dass Hippel in seinen Schriften gerade eine Art 
L&uterung seines dualistiscfaen Wesens erstrebt habe. 

Ich wüi diesen Torvmrf mxM noch weiter einschränken, aber 
ich mdcfate noch darauf hinweisen, dass Hippel zum mindesten 
seinen Zeitgenossen in keinem anderen Licht erscheinen wollte, als 
in dem, ui welchem ihn seine allen vor Augen stehende Per- 
sönlichkeit erscheinen liess, denn niemand hat seine schriftetoUerische 
Thätigkeit konsequenter und mit mehr Erfolg vor den Augen selbst 
seiner nächsten Freunde zu verbergen gewusst, als Hippel. 

Als die Lebensläufe nach aufsteigender Linie ^) erschienen, 
ahnte niemand, dass Hip])el ihr Verfasser sei. Der Kampf zwischen 
Glauben und Wissen, zwischen Vernunlt und Gefühl wird in diesem 
schwer zu übersehenden Kimian nicht völli^^ zum Austrag gebracht, 
aber dio flache Vemunftsaufklärung, die das Unkraut mit deoi 
Weizen ausrotten wollte, wird übel abgefertigt. 

Doch der Skeptizismus siegt, bei Hippel, wiewohl sich das 
. dunkle Ahnen und kindliche Glauben seines Freundes Hamann 

') Küi^chtiers deutschi; Xation:JUttenitur, Bd. 141, & 106. 
Berl. 1778—81. Lpz. 1846. 
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nicht nur im Stil oft Yordrängt. GrerviniiB nennt den Verfasser 
der Lebensläufe einen NatureTangeliomsprediger. Soweit damit 
ein Pj^diger des ETangeliums der natttilichen Yemunft gemeint 
ist, kann man den Ausdruck gelten lassen. 

Iiinen leidenschaftlich polemischen Ton stimmt Klinger in der 
Gesdiichte Giafars des Barmeciden^) an, die eine unrerkennharo 
Ähnlichkeit mit Toltaiies Oandide hat Candide, dem die Leihnitzsche 
Lehre yon der besten der Welten durch seinen Hofineister in suocom 
et sanguinem eingeprägt ist, leidet überall Schiffbruch, bis er endlich, 
ohne weiter nadi Theorie und GrundsiMzen zu fragen, in der Be- 
stellung seines Landgutes wenigstens ein Surrogat von Oltlck 
gefunden zu haben meint. 

Wie Candide durch die ÜberzeuiruT^jr, dass ihm in dieser besten 
der Welten nichts IIb les wideilahreM koinie. unbi^kuniniert auszieht, 
so macht sich (üafar im Vertrauen auf die A\' undei kraft der Yemunft 
auf den AVeg, um die (Teseliscliaft zur Anerkennung des allgemein 
yerpfliclifpTiden Veniunftgesetzes zu zwingen. An Stelle des ver- 
rannten iii tnn 'isters bei Voltaire steht hier der weise Ahmet. Wie 
Candide It idt t Oiafar mit seiner Theorie Schifi'bruch, demi seine 
Überzeugung, dass die Ereignisse d^r moralischen Welt durch den 
wahren Gebrauch unserer Vernunft unabliängig von aller äusseren 
Macht geleitet werden können, wird durch seine eigene Schwache 
vernichtet. Die Schönheit seines Weibes führt ilm zuerst von dem 
vorgezeichneten Wege ab, und den Einflüsterungen seiner Vernunft 
folgend, häuft Giafar, ein zweiter Macbeth, Fehltritt auf Fehltritt 
Nun aber führt Kiinger seinen Giafar andere Pfade als Voltaire 
den Candide. Denn plötzlich erwacht in Giafar doch die alte 
Überzeugung von neuem, die Kraft seiner Theorie zersprengt die 
lähmenden Fesseln, Giafar widersteht der letzten nnd , grössten 
Versuchung imd überzeugt selbst den Teufel Leviathan, der ihn 
unter der Maske Ahmets geleitet hatte, dass die Gesetze der 
Vernunft in der That die Kraft haben, vor der Verletzung der 
moralischen Gesetze zu schützen, dass nicht die Umstfinde unser 
Schicksal beherrschen, sondern die Yemunft, wenn wir uns nur 
entschliessen können, frei nach ihr zu handeln. Und in der Über- 
zeugung seines Bechts, im Bewusstsein gesiegt zu haben, über- 
liefert sich Giafar freudig der Hand des Henkers. 

So schliesst auch dieser Roman tragisch, insofern der Held 
sein Leben einbüsst, wenn auch seine Theorie sich bewahrheitet hat 

^) PtoievBburg: 1792, 1794, 1799, 1810. 
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Im Ganzen ist beim Ideal der Leidenschaft ein tragischer 
Ausgang der Romane häufig, denn eben die Leidenschaftlichkeit 
des Konflikts, die Leidenschaltlicbkeit, mit der die Theorieeii ver- 
fochten werden, lassen einen Kompromiss schwerer zu, als bei den 
Romanen dee Gelassenheits-Ideals, bei denen überdies immer 
noch der Ausweg eiuer schwächlichen Besignation bleibt, der denn 
auch, wie wir sahen, oft genug betreten wird. Die Furcht vor 
dnem tragischen Ausgang jat für das Gelassenheits- Ideal äusserst 
bezeichnend. 

Alle Romane, von denen ich bisher sprach, bewiesen eine 
melir oder minder stark hervortretende i^iiiseitigkeit, mit der die 
besondere Ausbildunf,'^ einer einzelnen Kraft der niensehlichen 
Natur betont ist. Wir sahen 3Ioral. Empfimiuitjj, und Vernuntt 
auf verschiedene Weise abwechselnd um die Oberlierrsehaft streiten, 
indem die Einen ohne Beziehung auf die Welt diese besoiuleio 
Ausbildung sich selbst angedeihen lassen wollen, die Anderen, 
deren »sich gränzenlos erdreiistenden^ Typus Goethe im Bacca- 
laureus so unvergleichlich richtig gezeiclmet liat, ihr Ideal der 
ganzen W^elt aufzudringen suchen. Und Jede dieser Strömungen 
rief eine Gegenströmung, eine Reaktion hervor, die gegen Ein- 
seitigkeit kämpfend selbst einseitig wurde. 

Von dem Winckelmannschen Ideal allseitiger und 
harmonischer Ausbildung war in diesen Romanen nichts zu 
spüren. Aber schon ror Winckelmann gab es zwei englische 
Romane, welche auf eine ähnliche Tendenz hinausliefen ; der eine 
durch eine Satyre, der andere durch eine mehr pädagogisch 
geförbte Erzählung. 

Gullivers Reisen von Jonathan iSwift war der erste Roman, 
der auf die Folgen einseitiger Ausbildung, auf die Folgen einer 
mangelnden Hannonie aufinerksam machte. Mit grotesker Phan- 
tasie erfand Swift eine Reihe fabelhafter Läuder und Reiche, deren 
Bewohner sämtlich durch den ]\Iangel harmonischer Ausbildung 
uns lächerlich erscheinen. Bei den Liliputanern wirkt der (ie^en- 
satz der Geistesgrösse zu der Körperkleinheit komisch, bei dem 
Riesengeschlecht berühren uns ihre imgeschiachte Dummheit und 
ihre sittliche Unbildung peinlich. Am stärksten aber ist diese 
Disharmonie auf jener Luftinsel uns vor die 8eele geführt, denn 
die Bewoimer der chimärischen Insel sind alle mathematische 
(xenies von bewunderungswürdiger Geistesschärfe; aber diese ein- 
seitige Ausbildung hat derartig alle andern Organe verkümmern 
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lassen, dass diese LuftinsulAner für die einfachsten und naohst- 
li^nden Lebensäiisserongen sich völlig unfähig zeigen. 

Mit diesen Gegenüberstelhingen hatte Swift ohne Zweifel einen 
äusserst glücklichen Griff gethan; allein diese Anregnng ging bei- 
nahe völlig verloren, denn Fielding und Sterne, bei denen man sie 
vielleicht aufgenommen zu sehen glaubt, verfielen selbst zu sehr 
in Emseitigkeit, um eine würdige Nachfolge Swifts daizusteUen. 

Und an echter Gefolgschaft hat es auch dem andern hierher 
gehötigen englisdien Boman gefehlt Defoea Robinson Crusoe hat 
freilich mehr Auflagen, Übersetzungen, Bearbeitungen und Nach- 
ahmungen erlebt^ als irgend ein anderer Boman in . der Welt, aber 
entweder hat man sich an die fobulierende Seite des Bobinsons 
oder an die moralische Seite des Bomans gehalten und Abenteurer- 
oder pädagogische Geschichten aus ihm zugeschnitten, gerade als 
ob wir nicht schon vor dem Bobinson Bitter-, Bauber-, EntdecJnings-, 
Abenteurer- und moralisch-lehrhafte Sdiriften besessen hätten. Der 
eigentlidie Kern des Bobinsons, die Schilderung der körperlichen 
und geistigen Entwickelung Bobinsons in ihrer durch seine Um- 
gebung bedingten Stufenfolge, ist bei keiner Nachahmung so glücklich 
dargestellt worden wie im Original, ebenso wenig wie irgend einer 
der Kunst- und Erziehungsromane des 18. und 19. Jahrhunderts 
in dieser Hinsicht den Wilhelm Meister erreicht hat. 

Der Mangel einer würdigen Gefolgschaft ist aber nicht die 
einzige Ähnlichkeit, -welche die beiden Kumane mit einander haben. 

Robinson wie Wilhelm sind gut veranlagte, lebenskräftige, 
glückliche, aber keineswegs über das Durchschnittsmass erheblich 
hinausragend begabte Naturen. Beide geraten im Verlauf ilu-es 
Lebens in Tjagen und Umstände, auf die sie ihre ursprüngliche 
Bestimmuno- keineswegs hingewiesen hatte, und diese Umstände 
zwingen beide Jünglinge zu einer durchaus allseitigen Ausbildung 
aller in ihnen ruhenden Kräfte. 

Die Bilduuijsmittel sind freilich bei Bobinson und Wilhelm 
diametral entgegengesetzter Art. 

Kobinson wird von allen Hilfsmitteln entblosst auf eine ein- 
same, völlig unbebautp, unkultivierte Insel verschlfi^en. Zuerst 
nur von den a!!ernatürlichst(Mi, ursprünglichsten und nächst- 
liegendsten Bedürfnissen der eigenen Lebenserhaltung angetrieben, 
bildet er schrittweise seine anfänglich matten widerstrebenden 
Kräfte, sein anfänglich gänzlich unzureichendes Können, sein 
anffinglich verworrenes und dürres Wissen bis zu einer Höhe 
aus, die ihn befähigt, einen mit fast utopischer Yollkommenheit 
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zu einer Höhe also, die man wohl mit Recht allseitig und 
harmonisch nennen daril 

Die Welle, die den Wilhelm Meister von seiner Heimat forttragt, 
bringt ihn nicht an menschenleere und urzuständliche Gestade, und die 
!Krfifte,die an ihm bilden, sind nicht die er8ten,ursprQng]ichen Begangen 
des Selbsterlialtttngstriebes, sondern es ist eine kulturell hoch* 
stehende Umgebung, die Wilhelms allseitige harmonische Ausbildung 
fördert, indem sie ihn von Stufe zu Stufe hebt Was bei Kobinson 
die Natur wirkt, ist hier die Aufgabe verschiedener Menschenklassen. 
Wfihrend die erste Stufe — es sind &st immer weibliche und kind- 
liche BilduDgskünstler um WUhefan beschäftigt — der Verkehr mit 
Marianen, in ihm das Gefühlsleben weckt und erweitert, bildet die 
Sdiaus^ltruppe seine Gefühle zu Fähi^eiten um. Aber nicht 
nur Gefühl, Kunst und Wissenschaft, sondern das praktische Leben 
selbst vollenden Wilhelms allgemeine Menschenbildung, die har- 
monische Entfaltung aller seiner Anlagen: und nachdem Wilhelm 
von Philine und Mignon, von Aiirelia und Felix, von Therese und 
Jv^atuüe in die Schule genommen ist, hat er seinen Bildungsgang 
durch Natur und Kunst vollendet und gelangt /u iSatalieus Lebens- 
ideal: einer steten fürsorglichen Hilfsbereitschaft. 

So schreitet Willielni von dem einfachen Bedüifnis der Köi*per- 
ausbildung zur Ausgestaltung «ejnps Geistes fort; von der AusbiMnng 
zn dem Zwecke des eigenen VVoiilbetindens gelangt er zu dem Ziel 
allgemeiner Nützlichkeit und ^vird, wie (loethe von Robinson sagte 
(Gespräch II, 720), der Kepräsentant einer »Thiitigkeit, die sich mit 
der Welt misst«. Und wie wir im Kobinson den Fortschritt der 
Menschheit von den unbeholfensten Anfängen bis zu einem ver- 
wickelten Staatsleben widergespiegelt sehen, so versinnbildlichen 
Wilhelm Meisters Lehrjahre den Fortschritt des einzelnen Menschen 
vom üigoismus zur Kosmophilie. 



Kapitel IV. 



Die Besdnetbnni? der In den Romanen TOifconunenden 

Penonen. 

Die beiden vorig:en Kapitel suchten die Gesichtspunkte meiner 
Zweiteilung zu begründen durch eine Beschreibung der Romane, 
(}. h. ihrer Ablaösunjj^szeit , ihrer litterarhistorischen Stellung, ihrer 
Abtassungsform und der wesentlichen Richtung ihres Inhalts. 

Dabei wurden die Romanp als ein Ganzes b» trat litct. Nun 
aber wollen wir dieses Ganze in öcmc f inzeliien Teile auflösen 
und zusehen, wie sich diese einzelnen Teile unter den in vorigen 
Kapiteln gefundenen Gruppen zusammenfassen lassen. Dabei wird 
es sich zeigen, dass hier und rk Züge in den RomaTipJi der einen 
Gruppe mit Zügen von Komauen einer anderen Gruppe überein- 
stimmen. Aber ich glaube nicht, dass diese Übereinstimmungen, 
die ja bei jeder Einteilung unvermeidlich sind, den Eindruck einer 
völligen Grenzverwischung hervorrufen können. Gewisse Stim- 
mungen sind der ganzen Epoche gemeinsam, ich meine aber, dass 
dadurch die Notwendigkeit der £iiiteiluii£^ in einzelne Grippen 
nicht vermindert wird. 

In diesem Kapitel wollen wir der Beschreibung der Personen 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden, der Beschreibung ihi^ Äusseren, 
ihres Wesens und ihrer Beschäftigung. 

1. Das Äussere der Person, 
a) Das Lebensalter. 

Es gehört zwar zum Wesen des Bomans, dass in ilun das 
Leben des Helden von der Wiege bis zum Grabe erzählt wird, 
allein in beinahe jedem Roman wird einem Teil der Lebenszeit 
des Helden besondere Aufmerksamkeit geschenkt Das kennzeichnet 
sich schon oft äusserlich dadurch, dass die Erzählung an einem 
besonders bedeutungsvollen Moment in der Lebenszeit des Heiden 
einsetzt, und dass die, diesem Lebensalter TorausM^gende Zeit nur 



Digitized by Google 



I 



— 62 — 

gewisseniuiBBen als Torgescliichte, mehr oder minder fiSdzzenhaSt, 
in der Eizfiblung nachgeholt wird. Häufig fallt der Yorhang schon 
vor dem Tode des Helden, imd der Yerfiisser zeigt damit an, dass 
die Schicksale des daranf folgenden Lebensabschnittes ihm minder 
interessant ersdiienen; häufig werden die letzten Lebensjahre mit 
wenigen Strichen gezeichnet, häufig die ersten, häufig einzelne 
Lebensabschnitte überhaupt übersprungen. Können wir schon dai'aus, 
dass gewisse Lebenszeiten des Heiden vom Verfasser in helleres 
Li(rht gerückt werden, andere verschleiert, andere ganz im Dunkeln 
bleiben, die Yorliebe des Verfassers füi- ein bestimmtes Lebens- 
alter mutmassen, so wird das Alter, in dem die anderen Personen 
auftreten, seien es nun Tiguren von hauptsacliHcher . von neben- * 
sächlicher, von episodischer Bedeutung, uns weitere Anhaltspunkte 
für die Vorliebe des Verfassers füi- bestjnunte Lebensalter geben. 
Es ist nur die Fra^re, ob sich diese Schwankungen systematisieren 
lassen, ob sie nur von der Individualität, besonders vun dem Alter 
dos jeweiligen Schrittstellers selbst, oder von der Kiclitung einer 
ganzen Epoche abhängig sind. 

Das Material, das ich für den Zweck meiner Aibeit zusanunen- 
gebracht habe, ist nicht weitscbichtig genug, ein bestimmtes Urteil 
hier&ber zuzulassen. 

Aber es will mir scheinen, als wenn, um von den hier be- 
sprochenen Epochen zu reden, das Gelassenheitsideal, für die männ- 
lichen Personen wenigstens, ein höheres Alter bevorzuge, als das 
Ideal der Leidenschaft. Der Ghrund liegt auf der Hand. Ruhiges 
Handeln, gemässigtes Fühlen, gelassenes Denken, kommt einer 
höheren Altersstufe zu, als impulsives Handeln, leidenschaftliches 
Fühlen und rasch aburteilendes Denken. 

Sehen wir uns zunächst das Gelassenheitsideal und zuerst 
die Gruppe der Moral an. 

Als Geliert seine schwedische Gräfin schrieb, war er 31 Jahr 
alt In demselben Alter stehen auch die männlichen Haupipersonen 
der Erzählung. Sie b^nnt mit der Verheiratung des Grafen, yon* 
da bis zur Flucht seiner Gattin nach Holland verstreichen acht 
Jahre; sechs Jahre dauert die Irrfahrt des Grafen, ein halbes Jahr 
bringt dann das neuvereinte Paar in Holland, ein halbes in Eng^ 
land zu, so dass wir also die Sdliicksale des schwedischen Grafen 
von seiner Yerheiratung bis zu seinem Tode fünfzehn Jahre lang 
veifolgen. Als er sich vermählt, wird er »fOr emen Obersten noch 
jung« genannt, und da sein bester Freund, Herr R, beim Beginn 
des Bomans 31 Jahre alt ist, so werden wir gewiss nidit fehl gehen, 
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wenn wir uns den Gnd^n in tugeführ demselben Alter denken. 
DaB8 Herr R. bei Beginn des Bomans 31 Jahre alt ist, ISsst sich 
genaa feststellen. Als die schwedische OiSfin Herrn R, dem treuesten 
Freund ihres totgesagten Qatten die Hand reidit, sind nenn Jahre 

seit dem Be/^inn des Bomans verstrichen. Herr R wird bei seiner 
Yermählung »40 Jahre alt« genannt, er ist also im Boman Ton 
seinem 31. bis zu seinem 46. Jahre geschildert. Auch von Steeley, 
dem Genüssen des Grafen in der sibirisclien Gefangenschaft, hören 
Avir, dass er »in den dreissigem « ist. Diese drei Miinner sind die Haupt- 
personen des Komans; deshalb fällt das Alter der übrigen männ- 
lichen Personen wenigei im Ge^vicht, nur das scheint mir er\vahiiens- 
wert, dass zwei Greise, des Grafen und Steeleys \^äter, mit besonderer 
Liebe geschildert sind. Das Alter der weiblichen Personen steht 
zu dem der männlichen in herkömmlicher Beziehung. Die ei-ste 
Geliebte des (irafen hat bei Beginn des Romans bereits von ilun 
einen fünfjiihriiren Knaben, ist also mind^'stens zwei- bis dreiund- 
zwanzig Jahre alt; die .schwedische Grätin selbst heiratet mit 
siebzehn Jahren, in einem Alter also, in dem die Mädchen, jener 
Zeit gewöhnlich in die Ehe traten. 

Auch in Sophiens Reise von Memel nach Sachsen hat die 
männliche Hauptperson Lesz ff das Jünglingsalter iibei-schritten. 
Der rauhe biedere Kapitän Puff nennt sich in seinem schriftlichen 
Heiratsantrag einen Vierziger. Sophie wird »jung« geuauntf in 
Zahlen ist ihr Alter nirgends angegeben. 

In Sattlers Friederike oder die Husarenbeute sind Beinfort) 
Linden, Wiese, Bleau und der Piarramtskandidat Frühlaut in einem 
Alter, in dem man damals höhere »Bedienungen« zu erhalten pflegte, 
sie sind zwischen 27 und 35 Jahre alt. Auch der in jener Gruppe 
so beliebte rüstige Greis fehlt nicht ; den Hnsarenrittmeister Wacker, 
den Pflegevater der Heldin, haben »etliche und siebenzig Jähret 
erst zum Graukopf« gemacht. Friedericke ist »ein Mädchen you 
18 his 20 Jahren« und ihre Freundinnen sind wohl als ihre Alters- 
genossinnen zu betrachten. 

ßine hjjhere Altersstufe heim weiblichen Qesddecht ist das 
Ideal der Sophie La Boche. In den freundschaftlichen Frauen- 
Zimmerbriefen ist Henriette 24, Hadame B. 34 Jahre alt Herr 
von T. steht an der äussersten Schwelle der zwanziger Jahre. 

Ebenso spielt in Lottohens Beise ins Zuchthaus die Frau in 
den zwanziger, der Mann sogar in den vierziger Jahren die Hauptrolle. 

Im Empfindsamkeitsroman bemerken wir kein durch- 
gehendes Frinz^ In Sternes empfindsamer Reise ist neben dem 
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juDgeu La füeur der Pfarrer Yorik entBcbieden ein Mann in den 
bestell Jahren, seine wesentiidiato Reisebekanntschaft »Die Dame« 
hatte »ein CMcht Ton etwa 26«, und von dem Mönch heisst es: 
»er mochte etwa 70 Jahre sein, aber... er war gewiss 65«. 

Bei Heinrich Stüling wird, wie es in psychologischen Bomanen 
mit TorUebe geschieht, das Leben des Helden von der Geburt an 
beleuchtet äer wird es kaum über die Jttnglingsjahre hinaus^ 
geführt, aber bei der ScMldemn^ der flbrigen Personen macht sich 
eine gewisse Hinneigung zum kräftigeren Alter, ja eine unverkenn- 
bare Vorliebe für würdige Greise bemerkbar. 

Ein iilinlichos Kxtrpui tiinlon wir im Siegwart; ganz jugendliche 
Personen und viel ertalirene aite spielen die Hauptrolle. 

In der Vernunftsgruppe führt Nicolai nur Männer vor, die 
das dreissigsto Jahr schon überschritten haben ; Merks Oheim, Lenzs 
Landprediger und Blanckenburgs Helden stehen in derselben Altei*«^ 
stufe gereifter Männliclik(Mt. Im Lorenz Starck endlich blikt der 
Titelheld bereits auf drei Generationen herab, sein Sohn Carl hat 
das drelssigste Jahr überschritten und dessen Braut Madame Lyck 
war »nicht mehr in der ersten Blttte der Jugend«, »ihr 24. oder 
25. Jahr mochte sie immer schon zurückliegt haben«. 

Im Ideal der Leidenschaft zeigt die Gruppe der Genuss- 
freiheit mit Ausnahme desDemokrit äusserst jugendliche Helden. 
Demokrit ist mit 20 Jahren auf seine Beise ausgezogen, und 
20 Jahre von der Heimat fortgeblieben, er tritt also im Kornau als 
ein Kann von 40 Jahren aufl 

Die Gruppe der Komane, in denen für die Empfindung 
Freiheit gefordert wird, begiimt gleicli mit dem Jüngling Weither 
und seinem ebenso jugendlichen FreundsLhaitskreis. Im Waldbruder 
von Lenz ist nur der Oberst von riettenburg »schon bei Jahren«, 
Er merkt es »an seinen Haaren, dass er n\f ^vird . Aber ausser 
ihm und Frau Hohl treten nur äusserst jugendliche Personen auf. 
Im Zerbin von Lenz heisst es von Herz, dass er «ein junger Ber- 
liner« war. Bei Renatchen, die schon als recht bejnlirt geschildeit 
ist, »fing das zweiimdzwanzigste Jahr leis an ihre Thür zu klopfen 
an«. Marie wird allgemein als »jung« bezeichnet Jacobis Helden 
sind ebenfalls Jünglinge ; Allhill ist noch nicht 24 Jahre alt, Wol- 
demar, seine Freunde und Freundinnen, können kaum älter sein. 

Die Yernunftsi^rappe hat es meist mit I^eben^schichten 
ab ovo za thnn, aber auch dabei können vir eine Yorwiegende 
Idealrichtung darin beobachten, dass die ausführlichste Schilderung 
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flieh auf die Büdungsjahfe der fieldeti bezieht und der übrige Teil 
ihres Lebens kürzer abgehandelt wird. 

Im Wilhelm Meister finden wir auch darin eine ^wisse 
Allseitigkeit, dass der Dichter für keine der Altersstufen, die vom 
lunfjährijs^en Felix bis zuui Lcreisen Harfner fast lückenlos vorgefülirt 
sind, deutlich Partei nimmt. 

b. Gesichts- und Kürperbildung. 

Las Ideal der männlichen Schönheit für den morali sehen 
Roman des Gelassenheitsidoals ist in der schwedischen Griiiin 
von Geliert ziemiich klar geschildert; es ist die kiihue Männlich- 
keit, deren Feuer durch eine milde, edle Gesinnung im Zaum ge- 
halten Avird. Es lieisst vom Giaten, er sei »sehr wohl gebildet«, 
er »war vortrefl'lich gewachsen«, »er sah bräunlicli im Gesicht aus«, 
und »er hatte ein paar so feurige blitzende Augen, dass sie einem 
eine kleine Furcht einjagten, wenn man sie allein betrachtete. 
Doch seine übrige Gesichtsbildunfr wusste dies Feuer so geschickt 
zu dämpfen, dass nichts als Grossmut und eine lebhafte Zärt- 
lichkeit aus seinen Mienen hervorleuchtete«. Auch Steeley ist 
eine »männliche Schönheit«, »schwarze Haarlocken, schwarze 
Augen und weisse Zähne« werden an ihm besonders gelobt; an 
Carlson wird das »feurige Aussehen« des »sehr einnolimenden, 
blühenden« Jünglings hervorgehoben. Eine gute Gestalt macht 
einen Hauptfaktor im männlichen Ideal ans, denn selbst Herr R 
der »trotz seiner traurigen Mienen gelassen und zufrieden« auis- 
sah, war »wohlgewachsen«. Geliert teilt seine gleichmässige Farbe 
einnehmender Gelassenheit sogar dem raulien Eosacken zn mit 
»seinem wilden ehriichen Gesicht«, und dem Juden, dessen »grauer 
Bart und langer polnisdiflir Pelz ihm ein ehrwürdiges Aussehen 
gaben«. Man sieht überall das Ideal eines gleiehmässigen Milieu 
durchschimmern; denn wie bei der Jugend das Übeigewicht des 
Peueis durch andere Eigenschaften niedeigehalten wird, so »wider- 
legen« beim alten Steele^ »die muntern Augen das rote Gesicht, 
der trotzige Gang das eisgraue Haar« dieses englisdien Gentleman. 
Das Ideal der Frauensdiönhelt ist bei Geliert weniger klar gezeichnet 
Mariane ist blond und hat »grosse blaue schmachtende Augen«, 
die Kosackin hat schwarze Augen, sonst wird meist gesagt, dass die 
Frauen und Mftdchen »sch5n«, »Wohlgestalt«, »recht abgemessen« 
aussahen; aber das schönste Lob bleibt das, wenn »Grossmut«, 
»Gefölligkeit« lind »Artigkeit« sich in den Zügen abspiegehi, ja 
bei florentine »Yertiitt« geradezu die »Artigkeit den Mangel der 
Schönheit«. 

5 
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Hermes aoliildert in Sophiens Beise &dn männliches Ideal, Herrn 
Le8z**i als den »schönsten Hann«, »gross nnd sehr Yortrefflich ge- 
wachsenC) »braun«, »knrz er wsr snm becanbem schön«. Auch der 
bejahrteie Herr Puff »stellt eine sehr hübsche Person dar«. Etwas 
ausführlicher ist das weibliche Oesehlecbt, besonders die Titelheldin 
geschildert» »sie ist die Schönheit selbst, und ihr ganzes Geschlecht 
steht in Absicht der äusseren Gestalt ebenso Ton ihr ab, wie ^n 
Absicht des Singens von den Neapolitanern«. Sie ist »ein nidit 
kleines Frauenzimmer, vorzüglich sdlön gewachsen, ein sehr durdi- 
dringender Blick, grosse, nicht allzu nahe bei einander stehende 
Augen, lange und feine Augenwimpern, übrigens sehr schön, 
besonders am unteren Teile des Gesichts, Torzüglich schöne Zähne, 
vurzügliolie Finger für das Klavier, ein einnehmender Gang, etwas 
entsclieideud Schönes in der Aussprache des Deutschen und Fran- 
zösisclien«:. 

Während hier Sophie noch mit roelit einfaclien Mitteln be- 
schrn'ben ist, wiixl Friederike, die Heldin des Sattlerschen Rom uns, 
schon durch weiter hergeliolte Vergleiche geschildert; bald hiii sie 
»alles was jener Zenxis in seine Helena hineinmalte «c^ bald liegt 
sie da wie eine »K<'hlnfende Grazie«, sie ist »schön«', »schlank wie 
eine Birke«, »scfiwarzluckigtv , »taubenartig«, »mit Au^zienbrauen, als 
hätte sie Osers zartester Pinseltitrirh hifiiretuscht, die das schönste 
Auge verraten, mit Wallet II m it ilem s( h( »jisten Karmin inkarniert, mit 
einem Mundo, dem Sitz der Anmut«; sie ist eine »Brünette« und 
unter dem Hut »flössen Locken ])ervor, deren Nacht den weissesten 
Hals beschattete«. Und wie i^iiederike brünett ist, so hat auch 
Julchen schwarze Augen. Eine Männerschönheit ist nicht gezeichnet, 
nur das Ideal eines alten, ehrlichen, geraden Husarenrittmeisters: 
»ein alter Oraukopf mit einem grossen Schnurrbart, fürchterlichen 
Blicken, einer etwas mehr als mannlichen Stimme, der linke Arm 
fehlt ihm«. 

In Lottcheus Reise ins Zuchthaus werden die Männer und 
Erauen mit ziemlich allgemeinen Redensarten in die Bubrik »scliönc 
gewiesen. Nur Frau von Baar, ein Seitenstück zu Elorentine in 
der Schwedischen Gräfin, gefällt allen, ohne schön zu sein durch 
den »gewinnenden Ausdruck ihrer Miene«. Ausführlicher wird 
das Äussere der Frau von Xlapperbein geschildert: »sie hat einen 
Kopf wie Boland, ihr Gesicht ist sehr rund, oder dass ich es deutsch 
sage, ihr Kopf ist wie ein Koditopf, an welcheni die langen Ohren 
trotz dem Midas die Henkel Yorstellen können. Das ganze Gesicht 
mit Kupfer überzogen. Flachshaare, hier und da quittegelb, blaue 
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sehlafeüchtige niditssagende Augen in tiefen Hölilen, buschigte 
Augenbrauen, auf der rechten Wange ein schwarzer, auf der linken 
ein weisser Fleck, sie ist mager«. 

Solche Kanikatiiren scliildert Sophie La Eoche nicht, dafür 
tehlt aber eine rechte Charakteristik des Äusseren überhaupt Ihr 
Ideal ist nicht mehr das Kraftvolle, Feurige, Gesunde, sondern auch 
bei den Männern verwendet sie überwiegend bleiche, weiche Töne 
in der Schilderung. Herr von St., »der schönste junge Mann, den 
man sehen kann«, gleicht dem »Antmous, als er sich mit sechs- 
undzwanzig Jahren den Mienen des männlichen Alters näherte«; 
Herr von T., »ein grosser, edelgebildeter, junger Manu, ist »etwas 
hap-or und blass, mit schönen und grossen Augen«. Das eigentliche 
Idealbild stellt Herr C. dar: »ich fand in seiner Gestalt das, was 
für mich die edle schöne Grösse des liebenswürdigsten Mannes 
ausmacht. Die Bildung seines Gesichts war nicht so regelmässig 
schön als seine Figur. Aber Züge der Winckelmannischen Seelen, 
Ruhezüge des denkenden Geistes und des festen Charakters, der 
nichts thut, als was er will, waren in seinem Gesicht, welches 
durch das Gemische von Leichtigkeit der Ideen desto interessanter 
wurde«. Das Ideal der weiblichen Schönheit ist in Henriette von Effen 
gezeichnet Sie hat ein »blasfles, aehr edel gebildetes Gesicht Ihre 
Qestalt machte mich staunen, schöner Mund, rührender Stimmen- 
kUng, habflche griechische Btim, dunkelblaue Augen, vortreffliche 
Augenbrauen, schönste Leibesgestalt, edler Gang, edle Bewegung 
des Kopfes und der Arme und überall ein Ausdruck von gemischter 
Schwermut und liebe«. In Madame D. haben wir den seit Qellert 
stdiend gewordenen Typus der nicht schönen, aber einnehmenden 
weiblichen Physiognomie. 

In der Smpfindsamkeitsgruppe finden wir die eben er^ 
wahnte Figur bei Torik wieder. Er sagt von der »Dame«, dass 
sie ein Gesicht hatte »von einem klaren durchsichtigen Braun ohne 
Puts, Fuder und Schminke, nicht schön nach den Bc^ebi, aber 
interessant«. Am dentlichsteu Ton allen Personen des Bomans ist 
der Mönch geschildert »Es war eine dünne und schm&chtige 
Gestalt, etwas über die gewöhnliche Grösse, wenn sie nicht durch 
die gebückte Haltung etwas yon dieser Auszeichnung verloren 
hfitte«. »So weit ich aus den Spuren der Tonsur schliessen konnte, 
von denen nur noch wenige zerstreute Haare an den Schläfen übrig 
waren, mochte er etwa siebzig sdn, aber nach den Augen und dem 
Feuer, das in ihnen lag und das mehr dvmh die Höflichkeit als 
durch die Jahre gedämpft erschien . . .« »Und der allgemeine Charakter 

5* 
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seiner Züge stimmte damit überein, obgleich es schien, als habe 
etwaö vor der Zeit Runzeln in sein Gesicht gesäet . . . .« »bleich, 
durchdringend, frei von allem Gewöhnlichen . . . blickte er vorwärts, 
aber es schien, als blicke er nach etwas jenseits der Welt«. Der 
Kopf hätte einem Braniinen angestanden, aber seine übrigen Um- 
risse waren weder fein noch sonst etwas, ausser wozu Charakter 
und Haltung sie machten«. 

Die Gegensätze zweier weiblichen Gestalten schildert der 
Siegwart: »Salome sah nicht j?ut aus, denn sie hatte Sommer- 
flecken, eine etwas aufgeworfene JSase und ziemlich hellrote Haare :. 
Therese dagegen besitzt i^ein volles, rundes Gesicht, das von der 
Farbe der Gesundheit glühte, und grosse, dunkelblaue Augen. 
Wenn sie lachte, bildeten sich ein paar Grübchen in den Wangen 
und man sah die Göttin der Anmut vor sich. Ihre Haare warea 
dunkelbraun und lang, ihr Wuchs mittelmässig gross«. 

Es ist wohl kein Zufall, dass in den Yernunftsromanen so 
selten Personalschilderungen vorkommen; der Schwerpunkt liegt so 
ganz in der Seelenthätigkeit, dass das Äussere darüber zu kure 
kommt Kur der sorgfältige Merck beschreibt ein paar seiner 
Personen. Herr »Oheim ist ein langer Mann«, Er enthüllte die 
edelste Bildung in der simpelsten Darstellung. Sein Haar war 
nach Bauer- oder Wiedertäuferarf irnnz grade abgeschnitten«. Seine 
Tochter ist »ein allerliebstes blondes Mädchen. Ihre schönen Haare 
fielen in all ihrem Reichtum über den Bücken herab«. 

Daa Ideal der Leidenschaft zeigt sich äusserst karg im 
Beschreiben des Aussehens der Personen. In der ersten Gruppe 
ist eine Äussernng Demokrits »eines feinen, stattlichen Mannes«, 
»ziemlich braungdb von Farbe«, besonders bemerkenswert: »unter 
schönen Augen«, sagt er, »verstehe er solche, in denen sich eine 
schöne Seele malt«. 

Auch in der Empfindsam keitsgru-ppe bemerken wir die 
gröeste Sparsamkeit in der Schilderung des Äusseren. Im Wertber 
wird Lotte mit emigen Worten besdnieben. Wir hören, dass sie »ein 
schönes Erauenzimmer« sei, »ein Mädchen von schöner Gestalt mitt> 
lerer Grösse« mit »lebendigen Lippen«, )!> frischen munteren Wangen« 
und »schwarzen Augen« — das Ist alles. Herz im Waldbruder 
sieht aus »wie ein Gespenst mit grossen, stieren Augen«,, »er war 
bleich und blass«. Wenig konkret beschreibt Lenz die Stella, die 
Herz »in aller ihrer Herrlichkeit« erblickte. »Das war ein Spiel 
der Farhen und Mienen? Wenn der Himmel mir in diesem Augen- 
blick au%clhau würde, köuute er mir nichts schöueres weisen«.. :^Das 
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Vergnügen funkelte aus ihren Augen, o welch eine elysisohe Jugend, 
bltthend und duftend auf ihren Wangen. Ihr.LScheln zauberte mir 
die Seele aus dem Körper«. Eine Karrikatur wird in Frau Hohl 
geäsetchnet: »sie hat eingefidlene Augen, den Mund auf die Seite 
verzogen, der ein wahres Grab ist, das, wenn sie ihn öflhet, Toten- 
beine weist, eine eingelalleae Nase . . .« Von einem jungen Mädchen 
wird gesagt, »es war ein freundlich rosenwangigtes Madchen«. 

Im Zerbin hören wir vom Helden nur, dass »seine äussere 
Gestalt ziemlich gut ins Auge fiel«. Das kokette Benatchen schildert 
Lenz: 9«lle8 war auf ihrem Gesicht, auf ihrem Körper vereiiiigt, 
was bezaubern konnte; grosse schwarze Augen, die mehr sagten, 
als sie ftthlte; Mienen, welche ebensoviele Netze für die Freiheit 
des Herzens waren«. Die Dienstmagd Marie, hat »einen Wuchs, 
so schön als er sein konnte«, de ist »sdilank, rehfüssig, ihr Gesicht 
nicht fein, aber die ganze Seele malte sich darin«. Dass Jacobis 
Romane arm an Personalbeschreibung sind, ist bei der vorwiegend 
philosophischen Tendenz derselben nicht verwunderlich. Schönheiten 
sind bei ihm selten. Im Woldemai" wird Alwine »schön« genannt, 
Henriette »war nicht, was man schön nennt«. »Sic hatte etwas, was 
von Schönheit entfernte; besonders im Gesicht jene Wachsamkeit imd 
Klarheit, der wir so übelwollen und so gern einen bösen Namen machen«. 

In der ümppe dt.s V t rnunfts Ideals ist von der Beschreibung 
der Personen nichts Nennenswertes zu finden. 

Im Wilhelm MeistHi ist Goethe nicht so wortkarg bei der 
Beschreibung des Atissehens der Personen gewesen, wie im Werther. 
Freilieh vom Titelhelden hören wir wenig; dass er ein hübsclior, 
dorn Fraiienauge wohlgefälliger Jüngling war, g<'ht aus dem Zu- 
saramenliange oft hervor; dass er anfangs etwas mager und un- 
entwickelt, später als Mitglied der geheimen (Jesellschaft an ?'ülle 
imd Stattlichkeit zugenommen hat, hören wir von Werner, als 
dieser mit Wilhelm des Gutskaufs wegen zusammentrifft; sonst 
erfahren wir nur, dass er anfangs Locken trug, die er als wandernder 
Schauspieler, »um dem natürlichen Ideal«, dem Prinzen Heinz, 
»mindestens näher zu kommen«, »unbarmherzig ^ abschnitt. Mariane 
war schön und hatte blondes Haar. Auch Phil ine ist blond, und 
trug ihr Haar oft lang herunterhängend; sie ist »ein wohlgebildetes 
Frauenzinuner<s »eine angenehme Heiterkeit belebt ihr Gesicht«, 
und wenn sie ein kurzes Köckchen trägt, so lässt das »die nied- 
liclistmi Füsse von der Welt sehen«. Mignon dagegen hat eine »bräun- 
liche Geeichtsfiirbe«, »schwarze Haare und Augen«, »ihr Körper 
war gut gebaut, nur dass ihre Glieder einen stärkem Wuchs vor- 
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sprachen, oder einen zurückgehaltenen ankündigten. Ihre Bildung 
war nicht regelmässig, aber anfTallendf ihre Stime gehdmnissTon, 
ihre Nase atisserordentlich schön, und der Mund, oh er schon 
für ihr Alter zn sehr geschlossen schien, und sie manchmal 
mit den Lippen nach einer Seite zuckte, noch immer treuherzig 
und reizend genug«. Ihr Vater hingegen hat blaue Augen; sein 
Körper ist schlank, »sein kahler Scheitel war von wenig grauen 
Haaren umkränzt, grosse blaue Augen blickten sanft unter langen 
weissen Augenbrauen hervor. An eine wohlgebildete Nase sdüoss 
sich ein langer weisser Bart an, ohne die g^Ulige lippe zn be- 
decken«. Friedrich ist blond und hat grosse blaue Augen; von 
seiner Schwester, der Gräfin, ist nur die Schönheit, Jugend, Anmut, 
Zierlichkeit und eine gewisse Schamhaftigkeit des Ausdrucks ge- 
rühmt Jarno ist blond und hat blaue Augen: »grosse hellblaue 
Augen leuchteten unter einer hohen Stirne hervor, nachlässig waren 
seine blonden Haiire aufgescli lagen, und seine mittlere Statur zeigte 
ein sehr wakres, festes und bestimmtes Wesen«. Natalie hat eine ».schöne 
Gestalt«, und »hohe, sanfte, stille, teilnehmende Gesichtszüge«; 
Aureliens Gesicht ist «geistreich« mit einem »entschiedenen Zuir des 
Kummers«. Von Felix heisst es: »um die offnen Augen und das 
volle (k'sicht kräuselten sich die schönsten goldnen Locken, an 
einer blendend weissen Stirne z(^!G:ten sich zarte dunkle sanft- 
gebogene Augenbrauen, und die 1< l)}iatt* Farbe der Gesundheit glänzte 
auf seinen Wangen«. Der allgemein vergötterte Lothario ist nur 
als ein »wohlgebildeter-? Mann beschrieben. Therese ist »wohl- 
gebaut, olme ^ross zu sein«. Sie »bewegte sich mit viel Ijebhaftig- 
keit und ihreii liellen. blauen, offnen Augen schien nichts ver- 
bt )ry:(>n zu bleiben, was vorging«. Von der »schönen Seele« hören 
wir, dass, Jils sie sich zufallig entkleidet einmal im Spiegel er- 
blickte, »sich auch ohne Hülle für schön halten durfte«. 

Es ist nicht schwer, sich aus diesen Bemerkungen das Ideal- 
bild Goethes zu konstruieren; Mann und Frau sollen nicht zu gross, 
wohlgewachsen, blond und blauäugig sein ; schöne Augenbrauen er- 
scheinen als besonderer Vorzug ; ein heller klarer Blick bei Männern, 
Anmut bei JVauen vollenden das Bild von Goethes Ideal. Von 
allen Personen hat allein Mignon schwarze Haare und Augen ; als 
ItiUienerin durfte sie nicht anders erscheinen, alle Übrigen Personen 
sind als blond geschildert l£an sieht da so recht die Einwirkung, 
die seine Umgangskreise auf Goethe haben: im Werther ist noch 
der dunkle Typus bevorzugt, Lotte und Maximiliane hatten dunkle 
Haare und Augen, dem Weimaraner ist das Blonde Ideal geworden. 
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c Kleidung. 

Das, was wir über die Kleidung hören, tragt oft viel zur 
Oharakt^stik der Personen bei Für das Gelassenheitsideai 
war z. B. das, was Ricbaidson über seine Kleidung sagt, bezeich- 
nend und typisch. In der Gruppe der Moral zeigt sich das 
gleich bei Gellwts Grafin. Sie trägt bei ihrer improvisierten 
Hochzeitsfeier »nur einen leichten, aber wohlausgesuchten Anzug«. 
Eine berechnende, sinnliche Koketterie spricht sich in dieser Aus- 
wahl aus, denn der Graf lobt den Anzug, well er nach dem Körper 
gemacht sei und die ToUen Formen der jugendlichen GrSfin sdiarf 
hervortreten lasse. Die romantische Amalia trägt »Amazonenkleider«, 
«n andermal sieht man sie in einem »enganliegenden Leibchen 
und grossen weissen Ärmeln drei- oder viermal mit Band gebunden 
und in Locken, die bis auf die iSchultern hingen;. Die vielen 
Garderobebemerkungen in Rosaliens Briefen sind uninteressant; 
denn ob Henriette »in rosafarbenem Anzug bezaubernd aussah«, 
Rosalie »in Leinen, aber nett angezogen war«, oder Emma »ein 
Gewand von falbem Grau mit weissen Schleifen triig<i — verschlägt 
wenig. Zur Charakterisierung trägt es mehr bei, dass wir Herrn 
8t. »aiieztJt nach der neuesten Mode« gekleidet sehen, und i^rau 
von B. vei-spotten hören, weil >die Kleidung unsere Urälternmütterx 
trug. Friederiite in der Husar n heute hat '*>einen scbwür/tattenen 
Sommeriiut auf« und »die Kleidung verriet mehr als ein geniein(!s 
Bauemmädchen, das Böckchen und Mieder von blauem Taft niediicli 
und gesch m acV v n1 1 « . 

Jnnp Still mg — ich darf wohl voraussetzen, dass es nun 
bekannt ist, zu welchen Gruppen ich die citierten Romane rechne — 
liebt vor Allem die bei aller Armut und Einfachheit hervortretende 
Reinlichkeit der Kleidung. Pastor M. trug »einen abgetragenen 
braunen Rock mit schwarzen Knöpfen und Knopflöchern«, »sein 
Schlairock war sehr reuiüch und schön gewaschen, nirgends sah 
man einen Biss, wohl aber hundert Lappen«. Seine Tochter ist 
»ebeniaUs sehr reinlich, aber ärmlich angezogen«. 

Im Herrn Oheim ist das städtische Kostüm der Bauemarbelt 
angepasst, der Vater trägt »einen grauen Frack und Hut, gelbe 
lederne Beinkleider, leuiene Strümpfe mit Schuhen und Riemen«. 
Der Sohn hat, »wie die Bauem zwei Wämser übereinander«. 

Ausseroidentlich harmoniert die Kiddung des Herrn Lorenz 
Stark mit seinem Charakter. Bei ihm yerkündete »das Äusseilich«^ 
smner Kleidung auf den ersten Blick die altdeutsche Einfalt seines 
Gharaktera Er ging in ein emferbenes, aber sehr feines Tuch, 
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grau oder bräunlich, gekleidet; auf dem Kopf trug er einen kurzen 
Stutz, oder wenn 's galt, eine wohtgepuderte Troddelperucke; mit 
Beinern kleinen Hut kam er zweimal aus der Mode und zweimal 
wieder hinein; die Strümpfis waren mit einer grossen Zierlichkeit 
über das Knie hinau^wickelt und die stark besohlten Schuhe, 
auf denen ein Paar sehr Uemer, dhee sehr hellpoHerter Schnallen 
glänzten, waren vom stumpf abgeschnitten. Von überflüssiger 
Leinwand vor dem Busen und über dem Hemd war er kein I'rennd; 
sein grösster Staat war eine Halskrause mit Spitzen«. Der Sohn 
hingegen »ging mit Hchtbrannem, samtenem Kleid und reichgestickter 
"VfTeste einher«. 

Die Werther-Kleidung ist allgemein bekannt; »blauer einfocher 
Frack« mit »Kragen und Aufschlag«, »gelbe Weste und Beinkleider 
dazu«. Auch Lottes »simples weisses Kleid mit blassrotiien Schleifen 
an Arm und Brust« ist oft genug geschildert nachgeahmt und 
abgebildet worden.^ 

In Wilhelm Meister dient nun die Beschreibung der Kleidung 
ganz besonders zur Charakteristik der Personea Wer erkennt 
nicht den ganz seiner Seelenempfindung lebenden Jüngling daran, 
dass Wilhelm »seit dem Verlust Marianens alle munteni Farben 
abgelegt. Er hatte sich an das Grau, an die Kl(?idimg der Schatten, 
gewöhnt, und nur etwa« — hier sclilägt der Hang Wilhelms zum 
Prächtigen doch wieder durch — »ein himmelblaues Futter oder 
ein kleine]- Kragen von dieser Farbe belebte einigermassen jene 
stille Kleidung . Und das Phantastische, Abenteuerliche seiner 
Schau.>pielerepoclie i<ommt völlig in der Kleidung zum Ausdruck, 
in der er die Wanderzüge der Truppe begleitet; deutlich verrät 
sich der Mangel der Festigkeit in seinem Wesen darin, dass er 
nach Vorwänden suclit, den Vorzug seiner schrittweisen Nachahmung 
der Shakespearcschen Kleidung durch die Erleichterung, die er 
beim Wandern davon s})ure, zu begründen: »er fand, dass 
ein Westchen, über das man im Nothfall einen kurzen Mantel 
würfe, für einen Wanderer eine sehr angemessene Tracht sey. 
Iiange gestrickte Beinkleider und ein Paar Schnürstiefeln schienen 
die wahre Tracht eines Fussgängere. Dann verschaffte er sich eine 
schöne seidne Schärpe, die er zuerst unter dem Vorwande, den 
Leib warm zu halten, umband; dagegen befreite er seinen Hals von 
der Knechtschaft einer Binde, und liess sich einige Streifen Nessel- 
tuch an s Hemd heften, die aber etwas breit geriethen, und das 
völlige Ansehn eines antiken Kragens erhielten. Das schöne 
seidne Halstuch, das gerettete Andenken Marianens, lag nur locker 
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gekntlpfk unter der nesseltachnen Krause. Ein runder Hut mit 
einem bunten Bande und einer grossen Feder machte die Maskerade 
YoUkommen«. Marianens erstes Auftreten zeigt auch in der Klei- 
dung: »rotbe Uniform, weisses Atlaswesteben«, »Federbut, Degen« 
und »Achselbibider«^, die sie. nicht ablegen will ^ Koketterie und 
Eitelkeit; wäbrend sich später ihre ^cbtfertigerMoral dadurch zeiigt, 
dass sie Wilbehn »in dem neuen weissen Negligöe«, dem (beschenk 
ihres Liebbabers Norberg, empfängt. 

Und nun gar Philine. »Auf ein paar leichten Pantöffelcheii 
mit hohen Absätzen« kommt sie Wilhelm entgegen; ihre etwas 
liederliche iiiiusgewühnhcit zeigt sich sofort dai-iu, dass sie >äiljer 
ein weisses iNegligöe«, das snicht mehr ganz reinlich war«, kurzer 
Hand eine schwarze Mantille« wirft Mignons Knabenkleider 
bestehen in »einem kurzen seidnen Westchen mit geschlitzten 
spanischen Ermein und knappen langen Beinkleidern mit Puffen*; 
später i brachte sie graues. Tuch imd blauen TafFet, und erklärte 
nach ihrer Art. dass sie ein neues Westchm und SchifFerhosen, wie 
sie solche au den Knaben in der Stadt gesehen, mit blauen Auf- 
schlägen und Bandern haben wolle«. Die Frauenkleider, die sie 
erhält, sind »ein langes, weisses Gewand« ; »es fehlte nicht an einem 
goldenen Gürtel um di(; Brust und einem gleichen Diadem in den 
Haaren < • Der Harfenspieler geht in »einem langen, dunkelbraunen 
Gewand, vom Halse bis zu den Füssen verhüllt« einher. Auch 
für Lotharios Wesen sind »Stiefel und schlichter Überrock«, als 
sein gewöhnlicher Anzug, bezeichnend. 

Beim Gelassenheitsideal 'bemerken wir wieder einen ge- 
wissen Hang nach Gesetzmässigkeit auch in der Kleidung, die nur 
selten der Phantasie oder der Zweckmässigkeit eine kleine Kon- 
ssession macht In den Bomaoen des Leidenschaftsideals iiin- 
gegen wird auch in Bezug auf die Kleidung der Buf nach indi- 
vidueller Freiheit laut Werther erfindet sich ein eigenes Kostüm, 
und die Frauen neigen zu dem Weiss der. XJnschuld arkadischer 
Schäferinnen. Eine. individualisierende fiomitfitik, die sich- von der 
henscfaeiiden Kleidermode, fast vQUig lossagt) kommt in ^Übelm 
Heister jsom , Aasdruck. Wilhelm; ias9t;4i6 Kleidtuag mit seinen 
Seelenstimmungen harmonieren ^odcr beschwi^rt in seiner Tracht 
wenigstens eine verschwundene Zeit wieder heittuf,. indem er sich 
sltdeutsch herausputzt Mariane geföllt sich als kecker. Offizier 
am besten, Mignon in. Knabenkleidem^ die^sie nur gegen Engels- 
gewfindee yertausch^ Der Harfner hjilt sid» durch sein Mönchs- 
gewand in der Illusion .des weltficemden Yareinsamten, und die 
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Frauen der Tomehmen Gesellflchaft wechseln mit Amazonen-, Jäger- 
und V^rwalterBkleideni ab. Dadun^ kennzeichnet sich ein, freilich 
noch halb Terboigenes Tasten des Ideals nach einem andern Zeit- 
alter, eine Lust am Willkarlichen, eine Scheu vor der Schablone — 
kurz die Stimmung, die im Verlauf der Romantik einen immer 
gesteigertern Ausdruck fond. 

n. Das Wesen der Personen. 

Das Temperament, Begabungen und Naturanlagen ^ Lebens- 
gewohnheiten und Ijübensweise, das Benehmen und die Art des 
Auftretens bilden die Faktoren, aus denen sieb das Wesen der 
Personen zusammensetzt. Tcli habe auf derartige Unterabteilungen 
des Wesens der Personen im Folgenden verzichtet, weil ich sonst 
die einzelnen Citate hätte zu sehr zerreissen und zu oft wieder- 
holen müssen. 

In den verwirrten und bedenklichen 8(4iicksalen steht die 
Kunst, das Wesen der Personen zu schildern, auf derselben un- 
beholfenen Stufe wie der Stil, der in diesem Roman von grellster 
Kohheit ist. Johann Friedrich, wie der Held des Romans heisst,- 
liebte von früh auf eine stille Lebensart und richtete seine Auf- 
führungen nach den Tjehren der Klugheit«. Er ist von frühester 
Kindheit an von greisenhafter Verständigkeit Mit seiner ersten 
Oeliebten redet er »wie ein Paar alter Leute von lauter ernst« 
haften Sachen« und sie »beurteiit oft das Betragen anderer Leute, 
denn eben dadurch wird man klug und verständig«. Klug, ver- 
ständig und auf seinen Vorteil bedacht, zeigt sich der Held denn 
auch auf seinem ganzen Lebensweg, auf dem er viel Frauenliebe 
findet, die er stets zu seinem materiellen Vorteil zu nützen weiss. 
Fast an allen : seinen Oeliebten zieht ihn ihr veist&ndiges Wesen 
an. Die eine »übertraf an Klugheit andero Frauenzimmer, die 
zweimal älter .waren, dabei war sie emstiiaft, still, bescheiden, 
freundlich und vollkommen tugendhaft«. Tugendhaft denken und 
fühlen alle Personen des Bomans, soweit sie nicht, wie der Vater 
des Helden und sein Bruder als ganz besonders verworfene Geschöpfe' 
hingestellt sind So charakterisiert die zweite Geliebte des Johann 
Friedridi ihr Ai^s^ruch : »die besondere liebe gegen meinen Nächsten 
beruht auf meiner freien Wahl, und ich schätze nur hoch, was meine 
Seele für tugendhaft hält«. Freilieh hat der Vetfasser besondere 
Begriffe von der. Tagend, die erschreckend wenig Ähnlichkeit mit 
Schamhaftigkeit hat Er findet es dürdiaus tugendhaft und löblich, 
dass den Held mit einer Jungfrau, die er auf einer Insel trifit, nach 
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vierstündiger Bekanntschaft in die TertratiUchate Beziehung tritt 
WähreDd in allen ftbrigon Liebesyerhältnlssen der ans ihnen flieesende 
Vorteil an Geld, Ont, Reputation und Ansehen betont wird, schimmert 
in dem letaten Fall, eine Art von liebesrausch doidi. Nicht our^ 
dasB die erste Hochseitsnaoht vienindzwanzig Stunden vihrt, sondern 
der Held erfuhr bei dieser Geliebten: »dass ^n Frauenzimmer, so 
edle Gesinnungen hegt uns zu anderen Leuten macht Es yergingen 
bereits drei Tage, ohne dass eismal nur all meine Freunde hätte 
denken sollen. 0, hatte gar meine angenehmen Freundinnen in 
Bern vergessen. Audi an Friederike daehte nicht mehr«. . 

Ein verletzender Mangel an Schamhaftigkeit zeichnet auch die 
Personen der schwedischen Gräfin aus, nur dass hier, wohl wider 
Gellerts Willen, noch eine starke Sinnliciikeit bei den weiblichen 
Personen liervortritt, die durch berechnende Verstellung noch pein- 
licher wirkt, (ileicli nach der Verlobung erträumt sich die siebzehn- 
jährige Grafin in Gedanken allerlei Liebkosungen, die der Graf ihr 
zufügt«; ein neuer Heiratsantrag erweckt in ihr »die Erinnerung 
an die Süssigkeit der Liebe«. Wie imanffcnehm berührt das 
Bekenntnis der Gräfin: ich that gelassen und frei gegen ihn, 
weil ich mir keine Reclinuni; auf sein Herz machte, anstatt dass 
ich vielleiclit ein gezwungenes und ängstliches Benehmen an mich 
genommen haben würde, wenn ich ihm hätte kostbar vorkommen 
wollen Und als sie nun die Hand des Grafen üi^ewonnen liat, 
weigert sie sich, wie sie selbst sagt, »in einer verschämt t n Art 
seine Liebkosungen anzunehmen«. Wie das gute Herzv- der Gratia 
betont wird, so lobt Geliert an der früheren Geliebten des Grafen 
ihre Bescheideniieit. Mariane, das uneheliche Kind des Grafen, die 
in der Unkenntnis ihrer Abkunft dem eigenen Bruder in die £he 
folgt, hat »ein unschuldiges und aufrichtiges Herz«, das »voll 
inbrunstiger und aufrichtiger Liebe ist«. Auch bei ihr tritt das- 
Element der Sinnlichkeit stark in den Vordergrund: »ein von. 
Natur zärtliches Frauenzimmer, das von Jugend auf Nonne gewesen 
war, und bei der die süssen Empfindungen nur desto mächtiger 
geworden waren, weil sie an der strengen Lebensart imd an den 
Regeln einer hohen Keuschheit einen beständigen Widerstand 
gefunden hatten«. Der Graf ist »ein tapferer, eneigischer Kann«; 
trotz seiner Kraft und Energie ist er liebenswürdig und keines- 
wegs herrisch: »ein Wink an seine Leute that die Wirkung eines 
nachdrücklichen Befehls«. Herr B. ist in vielen Punkten der 
Gegensatz seines leichtlebigen Freundes. »Seine llOene ist traurig«,, 
obwohl er auch munter sein kann; er war »stumm und unbelebt, 
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woDii er Yiel Leute sab, doch im Umgang mit dm bis vier Personen, 
die er kannte, war er ganz unentbehrlich. Seine Bescheidenheit 
war gross, an Qemdtsgaben war er dem Grafen gleich, wenn er 
ihn nicht in gewissen Stücken übertraf«. Der junge Steeley »hatte 
bei einem ehrlichen und redlichen Heisien gewisse Fehler; so liebte 
er das Yerdienst seiner Nation auf Unkosten der übrigen Völker«. 
Oft war er toU Widersprach, der floss aber »aus einer Fülle des 
Geistes und der Lebhaftigkeit, aus einer Liebe znr Freiheit im 
Denken und einem Hasse gegen alles niederträchtige Nachgeben 
und aus einem Überüuss leicht autwallender Empfindung«. Die 
Väter des (xrafen und Steeleys sind beide für ihr hohes Alter ganz 
besonders riisti^^ und munter; der alte Steeley zahlt nur durch eine 
etwas lästige Geschwätzigkeit dem Alter seinen Tribut, wahrend 
der alte Graf auch im Masshalten beim Reden noch seine männliche 
Kraft zeigt. Ausser dem Kreis des Gewöhnlichen stehen eine wilde 
Kosackin, deren »treffliches Herz /ijerühmt wird, und tui Jude: 
»sein Herz war wirklich seiner eintaltigen und ehrlichen Miene 
gleich, und seine Sitten gefielen durch sein Herz«. 

Es ist für Sophie im Hermesschen Kuman ungemein bezeichnend, 
dass sie einmal sagt: »die Leidenschaft fliehen, ist die einzige Miiuli^h- 
keit sie zu besiegen« ; denn Sophie fühlt sich einer Bekämpf uiii; 
ihrer iSmnlichkeit nicht recht gewachsen. »0 liebste Mntter«, schreibt 
sie, »so lange ich lebe, will ich mich hüten, einer Mannsperson 
wieder so nahe zu sein! Hätte mich nicht eine höhere Hand 
gehalten, o ihre Sophie würde alle Pflichten der jungfräulichen 
Sittsamkeit verletzt haben. Ich beteure ihnen, dass ich das Laster 
unversöhnlich hasse, aber ich habe heute gelernt: der Ausbruch 
der Sinnlichkeit ist die allerfürchterlichste Verblendung«. Die 
Schwäche ihres Geschlechts beklagt sie oft: »doch einem Jfrauen- 
zunmcr, das selbst in Angst ist, ist wohl alles zu veigeben, wie 
schwach ist doch unser Geeofalecht, wenn ihm firiahrung mangelt«. 
Aber von Hitleiden mit ihren vielen Dngluckslallen will sie nichts 
wissen: »du kennst mich noch nicht recht; ich will nicht beklagt 
sein. HlUt man midi für krank, so gehts mir nahe, dass man 
sich Kummer darflber macht«. Sie selbst ist aber so mitleidig, 
dass ihre^ Augen fortwährend in Thränen schwimmen. Als sie die 
kränkende Behandlung sieht, die Herr Schulz su erdulden hat, 
»fiel aus ihren Augen mehr als eine Thräne auf ihren Buseu«. 
Überhaupt ist ihr Gefühlsleben ziemlich entwickelt: »ich studiere 
jebst mein Herz, mehr als jemals«, gewisse Leiden würden grausam 
sein, wemi nicht hemach Thi&nen der Freude sie ersetzen könnten«. • 
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Die ZSrÜiclikeit des Herzens spielt auch hier eine grosse Bolle: 
»dein Brief ist so zirüidi, wie ich ihn ▼OD dräiem Herzen erwarten 
konnte«. Daneben rtthmt sich Sophie fortwährend ihres Terstandes: 
»das äigste war, dassich Yerstand genug hatte, d^ Hieb zu ffthkn«, 
»nnd ich meinestmls will lieber meinen Verstand als emen Hauben* 
stock bilden«. Bas Idealbild der Männlichkeit ist uns in Herrn 
Lesz** entrollt Er ist klag, fromm, beherzt, freigebig, reich, galant 
und tugendhaft. »Eine sehr tugendhafte Ijebensart^ ein immer 
ruhiges Gemüt und eine strenge Enthaltsamkeit von aller hitzigen 
und fetten xNuliiuug gab ihm eine (Jesundheit, eine Farbe, die ihn 
yon den bleichen balsamierten Leuten, die dm Register ihrer Aus- 
schweifungen allenthalben herumtragen, sehr merklich unterschied. 
»Im äusseren Betragen hatte er etwas stolzes, das ak-h aber nach 
und nach verliert, wenn er spricht«. > Der sehr wenig spricht, und 
doch auch diese Art der Zurücklialtuug durch ein freimütiges 
ii nehmen ersetzt«. >Tch bin zu sehr Herr meiner Leiden^ liatten, 
als <lass ic'li meine (jiewalt niissbrauchen sollte«. Und in der That, 
obwoiil er es im Fechten, Reiten und allen ritterlichen IJbungen 
zu unglaubliciier h'ertigkeit gebracht hat, macht er sich diese Künste 
doch niemals zu nutze, um andern zu schaden, sondern er braucht 
sie nur, um andern beizustehen, oder im Falle der "N"ot\vf»hr. Herr 
Schulz ist äusserlich mit denselben vorauglichen Eigenschatten aus- 
gestattet, aber im Verlauf der Erzählung lernen wir unter dieser 
einnehmenden Hülle einen verderbten Kern kennen. Der Kapitän 
Paff hat von allen diesen glänzenden Vorzügen nichts; aber er 
besitzt ein redliches Herz. Er ist der Typus jener Iflgnr, die wir 
iitterarisch in Beatschlaud untei- dem Namen eines gütherzigen, 
nnheholfenen Polterers so vielfach ausgebildet sehen. »Ich dachte 
immer«, achreibt Puflf, »du bist nicht vornehm und nicht hübsch 
nnd nicht manierlich. Dich wird keine nehmen; du bist auch zn 
gutherzig. Du wirst unter den Pantoffel kommen; du bist zu 
unberedt, du wirst deiner Frau nicht recht sagen können, wie sehr 
du sie liebst Dann wird es dich kränken, dass sie keinen besseren 
Mann gekriegt hat, du hast nichts weiter als dein redliches Hens«. 
»Das Reden ist meuie Sache nicht lieber Gott, das Schreiben ist 
auch nicht meine Sache. Ich kann nichts als Wind und Wetter 
trotzen und mit Seele und Gemüt ein redlidier Mann sein«. Be- 
merkenswert ist auch die Beschreibung der Eönigsbeiger Studenten, 
die Sophie, entwirft: »da sassen auf Bfinken und Rasen wohl fQnizig 
Menschen, die aus aller Kraft der Lunge ein unsinniges Üed sangen. 
Sie hatten nur Westen an; die mehrsten trugen den Hnt auf einem 
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sehr zerBtörten Saatputz, und noch mehiere hatten ihn anf- emeo& 
geschorenen Kopf; indem ihie Perrüoken neben der Thür auf einem 
Hanftn lagen. Alle hatten zerbrochene TabackBjpfeifen im Mnnde^ 
in der einen Hand ein grosses Glas yoU Bier und in der andern 
«inen bloesen Beg^. Auf ein Zeichen, das bei Jedem Ters des 
Liedes gegeben ward, tranken alle nach der Beihe, und unterdessen 
erschaute dn seltsames Gesdn^ Viele schrieen Yorzttglidi heftig, 
und doch schien keiner trunken zu sein, ja ihr Gesang hatte sogar 
etwas zustimmendes«. 

In den frenndschaftlichen Frauenzimmerbriefen setzt sidi Bo- 
salieus Charakter ;ius Tu^,'end und Moral, Empfindung und Blihrang 
zusammen. »Sie kumieii das Maass meiner moralischen' Kräfte 
nach dem Grad sympathetischer Bewegung berechnen, weldie die 
Betrachtung übender Tugend in mii- hervorbringen wird«. »Könnte 
ich so ganz glauben, dass der Charakter des Arundel nur ein 
Traum sei, so möchte ich auf Henriettens Grab gelehnt, heute noch 
meine von diesem Ideal erfüllte Seele ausweinen, denn ich kann 
nicht halb lieben, niclit halb liochacliten«. >^ Lassen sie mich, meine 
geliebte, so lange gewünschte Freundin, einige Thränen über mein 
Schicksal weinen, das mich von hier entfernt und all' die süssen 
Freuden zerstört hat, die mir ihre Güte und Geist weciiselweise 
schenkten. Was ist l/^ben. Glück und Wissen, wenn es nicht von 
Anteil nehmender Liebe und Freundschalt niitgenossen wird < V »Sie 
kennen den Wert der Thränen, die in meinen zum Himmel » r- 
hobenen Augen schwimmen!« »Ihnen ist weder die Lebhaftigkeit 
meines Kopfes, noch die überfliessende Empfindsamkeit meines 
Herzens jemals anstössig gewesen. Bei ihnen kann ich mich dei- 
süssen Empfindung, Jemanden im höchsten Grade hoch zu achten, 
ohne Soige überlassen«. Mariane besass einen »aufgeklärten Geist«, 
»eine edle, liebreiche Seele«, »ihre Oesinnungen waren zäitlich, 
ihre Hochachtung aufrichtig, ohne den hohen Grad der Schwärmerei, 
aus welchem die Unerträglichkeit entspringt«. Ihre »moralische 
Seele« inrar Bosaliens »zweites Gfewissen«. Zwisdüe^ diesen beiden 
»schdhen Seelen« spielt sich der »(reundschiaftliche Briefwechsel« 
ab. Der Umgang^reis Bosaliens ist ausfAhriich geschildert; da 
ist eüie Gräfin St: »edel und natürlich ohne das geringste Gepränge 
weder auf ihren Stand noch auf ihre Terdienste. Die ungemein 
schone Ordnung ihres Hauses zeugte von ihrer Einsicdit in Wirt- 
schaftssachen«. Da ist ein Banquier S., der eine junge Dame nach 
TievzehntSgiger Bekanntschaft heiratet und die grosse Milgift sebier 
Gattin deren jüngerer Schwester schenkt Da ist ein Herr St., der, 
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ein zweiter Gyges, die Beize fleiner GeUebton nicht allein kennen 
will, und noch «he grössere Anzahl Ton Personen, die sich durdi 
Geist, Gefühl, Thitnenfireudigkeit, Tugend und jede Art von Wehl- 
thStig^eit auszeichnen. Das knslerbild der weiblichen Yollkommen- 
heit und zugleich die Yertreteiin des Entsagungsideals der Frau 
La Boche ist Henriette Ton EfliBn. Sie besitzt »jene Schönheit des 
Geistes, die ein gewisser Grad von Kenntnissen einem Frauenzimmer 
geben kann, eine grosse Seele toII jeder Tugend«, dabei ist sie 
»noch Gebieterin über ein grosses Yermögea«. Ihre WohUhätig- 
keit spottet jeder Beschreibu^ig. Tugend geht ihr Über Alles. Ihrem 
verlorenen Geliebten wünscht sie »jede Olückseligkeit, welche die 
Tagend begleitet«. Sie stirbt mit den Worten: »von dir ewige 
Liebe ! erhielt ich dieses gefühlvolle Herz. Rein ! Rein, wie es aus 
deinen liandeii kam, gebe ich 's dir zuiücIl«. Herr von T., eben 
dieser verlorene Geliebte der Henriette, ist in allen Stücken ihr 
Pendant Neben allen anderen Vorzügen hören wir immerwährend 
die »Zeugnisse seiner übenden Tugend« preisen. Als Henriette im 
Sterben liegt, eilt er zu ihr. An ihrem Totenbett stand er: »mit 
gerungenen Händen, starre Blicke auf HpnnVttt s iclmam porichtet; 
auf einmal näherte er sich Liesen, die an der einen 6eile des Bettes 
kniete und mit einem Sclmupftuch den Todessch weiss von der 
Stirn des entwichenen Engels wischte. Er legte sein Gesicht auf 
Henriettens Ann und trat zuriU-k, betrachtete no(;li mit gesenktem 
Haupte das kalt werdend f P)ild ; riss dann dem knieenden Mädchen 
das Schnupftuch aus der Hand, hüllte sein üesicht hinein, küsste 
es, fasste es in beide Hände, eilte ins Vorzimmer, wo er sich vor 
einem Stuhl auf die Erde warf und laut schluchzend zu weinen 
anfing«. Sp&ter hatte er die Absicht, auf dem Gute Henriettens 
zu wohnen: »wenn er es thut, so lebt er nicht lange, denn alles 
nährt seinen endlosen Kummer. Er will in ihrem Zimmer wohnen, 
ihre Betten, ihr Hansgerfith benutzen, . . . .« und dabei ist Herr 
von T. seit einer Reihe von Jahren glücklich verbeirathet und föhrt 
fort, seine Gattin zu lieben, auch als er sich dem Schmerz über 
den Tod Henriettens in der beschriebenen Weise huig:iebt! 

In Friederike^ die Husarenbeate, sind neben den tugendhalten 
Personen einige Schurken geschildert,- die uch reichlich in der 
Prahlerei ihrer Bosheit ergehen: »Pfoi«, schreibt der Eine an seinen 
SfdeBsgesellen, »ich wollte mich schämen, wenn ich mit so alltSg* 
liehen Streichen der Bosheit zufrieden sein müsste; Ich denke er- 
haben wie ein Löwe«. . Der alte pensionierte Rittmeister Wacker, 
Charakter und Name stimmen überein, erinnert zuweilen an den 
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Jüst der Hmna von Bamhelm. Er ist Feind aller ZiereK» und 
allen Pomps. Er ist ein deutscher Mann; der seinen Freunden »einen 
herzlichen Biedeigruss fingen« lässt und ndt Leib und Seele adnem 
ESnig Friedrich dem Grossen ergeben ist Bie Heldin des Bomana 
ist auf dem Lande aitfgewachsen, sie hat »ein empfindsames Herz«^ 
»ein zartes und leichtes Gefühl, das gegon das Schdne und Oute 
glddi'emi^ndsam ist«, »und einen gesunden Yerstand, der, wo es 
auf Thatsachen ankommt, richtig und Idcht urteilt«. Sie ist fromm 
und fleissig, weiss sich stets angenehm zu machen und nützlich 
zu erweisen, giebt den verwahrlosten Kindern des Dorfes im Lesen, 
Schreiben und in der Relija^ion Unterricht, kurz, sie ist der Typus 
eines braven Mädcliens aus der Gruppe der moralischen Familien- 
romane. Als Oe<^nstüik dazu liat Louise ein von unlauteren 
»Ijeidenscliultiii hin und her f^erissenes Herz«, sie ist eitel, sinnlich, 
prätentiös, furchtsam und radigierig. Ein Paar edler Jtinp^linge ist 
in Wilhelm Reinfort und Carl von Wiese geschildert. Carl ist ein 
wenig phlegmatisch, W ilhehn stmtimental und sanguiniscli gezeichnet. 
Der llonmn ist vor dem Wertlier geschrieben, und doeli ähnelt 
Wilhelm in seinem träumerischen, melancholischen Charakter dem 
Werther ungemein. Er hat sich einer unglücklichen Liebe w( ij( ii 
aufs Land zurückgezogen. Er »überlässt sich ganz der süssen 
Träumerei der Schwennut?. Er ist ;so aufmerksam auf sein Herz« 
und : mischt inuuer in die angenehmsten Empfindungen einige 
Tropfen Melancholie«. Und hier ein Satz, der nicht nur im Inhalt, 
sondern auch im Stil au Werther erinnert: >Die übrigen guten 
Leute, die unter den niedrigen Hütten in dem Dorfe wohnen, sind 
ohnedies Freunde der ganzen Welt, also auch die meinigen. Das 
ganze ehrliche Herz einiger würdiger Grauköpfe habe ich mir 
dadurch erobert, dass ich den herzhaften Druck ihrer schwtUenvoUen 
Häiule mit einem kräftigen Gegendruck erwiederte, dass ich sie 
ein Pfeifchen Kanaater stopfen Hess, und dass ich bei ihrer müh- 
samen Feldarbeit, einen zwar müssigen, aber doch fragenden Zu- 
schauer abgab.« 

Die Titelbeldin in Lottchens Beise ins Zndithaus ist von 
vornherein als ein höchst rerderbtes Ifi&dchen geschildert, das schon 
in früher Jugend ein unsauberes Yerhfiltnis mit ihrem Tanzmeister 
begann. Ihr nichtsnutziger Vater ist freilich mit ihrem Wesen 
sehr zuMeden, an einen Ftound schreibt er: »Lottchen ist fiidsdi 
wie Galgenholz, pfiffig wie der TeuM und setzt sich über die 
Pedanterei des Christentums hinaus. Gieb Achtung, die wird sidi 
^ua vorzüglich auszeidmen. Im Gegensatz dazu sind Mutter und 
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Schwester edle Charaktere. Malchen, Tjottcbons Schwester, löst ihrö 
Verlobung mit einpm s<?hönen, reicium Edelmann auf, wpi1 sie hört, 
dass er vor der Vrilubung in vertrautem Umgang mit drm Kanmier- 
mädchen seiner Mutter stand ; sie heiratet den braven Ftarrer Lang- 
bein, der als Pfarrer und Mensch gleich vortrefflich ist. Am liebe- 
vollsten ist das Bild der Frau von Baar gezeichnet. Neben den 
landläufigen Tagenden besonders der Wohlthätigkeit schildert der 
Verfasser die ausserordentliche Liebenswürdigkeit dieser Pame und 
ihr kluges Benehmen ihrem Gatten gegenüber: »sie yersteht die 
80 seltene Kunst, sich gegen ihren Gatten so zu betragen, dass die 
Liebe, die er zu ihr hat, nicht in kühne Familiarität ausartet». 
»Sie weiss auf eine feine Art nachzugeben, und kann künstlich den 
Schein des Nachgebens verbergen«. 

Duldsamkeit und Menschenliebe machen das Wesen des Pfarrers 
Torik aus: »ich habe viele Länder besucht, und in jedem gewisse 
zarte Bücksichten gefunden, die in anderen zu ÜBlilen scheinen«. 
Diese Beobachtung macht den Pfarrer besonders tolerant: »Der 
YorteQ des Belsens in Bezug auf das savoir vivre besteht darin, 
dass man yiele Menschen und viele Sitten sieht Es lehrt uns 
gegenseitige Duldsamkeit, und gegenseitige Duldsamkeit lehrt uns 
gegenseitige liebe«. Die Weichheit des Herzens möchte er sich 
gern bewahren, deshalb gehorcht er gewöhnlich seinem erst^ 
grossmtttigen Antriebe und hört selten auf »die Kabale, die Vor- 
sicht, Behutsamkeit, Geiz, Stolz und Feigheit gegen die Grossmut 
anzetteln, die nur dazu dienen, das Herz mit einer Binde von 
Diamanten zu ttbeiziehen«. Von der Dose die ihm der Mönch 
geschttokt, sagt Torik: »ich bewahre diese Dose, wie ich das sicht- 
bare Zeichen meiner Religion bewahren würde, um meinem Geist 
eine höhere Richtung zu geben. In "Wahrheit, ich gehe selten ohne 
sie ans, und häufig habe icii damit den freundlichen Geist ihres 
Eigentümers beschworen, um in den Kämpfen dieser Welt meinen 
(»eist aufrocht zu eriialtun«. Es ist bekannt, dass in dt-r Erinnerung 
an diese Stelle der empfindsamen Reise Leuclisenring, Jacobi und 
seine Freunde den Lorenzodosenbund stifteten. Auch der Irdischen 
Liebe zeigt sich Yorilt niclit abgeneigt: »der ich fast mein ganzes 
Leben hindurch in eine Prinz* ssiii nach der andern verlieht gewesen 
bin und auch hotte, dass es so fortgehen wird, bis ich sterbe«. 
Der edle Mönch, von dem die Lorenzodose stammt, antwortete auf 
die herbe Abfertigung, die er von Yorik auf seine Bitte um eine 
Gabe für seinen Orden empfing, nichts: *eine hektische Hüte flog 
einen Augenblick über seine Wange, aber ohne zu verweilen, die 
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Natur schien bei ihm jede Enipiliuüichheit vergessen zu haben; 
er zeigte keine, er Hess seinen Stab in seinen Arm fallen, drückte 
seine beiden Arme mit Ergebung an seine Brust und entfernte 
sich«. Neben diesem ernsten ergebenen Greis steht der junge La 
Fleui-, eine treue, unschuldige, ehrliche Seele« voll »Heiterkeit« 
und »Witz;. 

Henricli Stiliing wird uns von voniherein als ein »sanftes und 
gefühliges Herz« p:eschildert. Überall bricht bei ihm die Emphnd- 
samkeit des Herzens durch. Wenn er als Knabe seinem Vater 
Wilhehn, der der Familie vorlas, ins Bu(;li schaute »und wenu 
bald eine rührende Stelle kam, so jauchzte er in sieli selber, und 
wenn er sah, dass sein Vater (febei empfand, so war seine Freude 
dabei vollkommen«. Er selbst liebte es auch zu lesen, vorzulesen 
und zu erzählen; »er lebte nur in den Büchern«, abends nach der 
Schule erzählte er »einem Haufen Kinder allerhand empfindsame 
Historien«. Seine freundschaftliche Empfindung wallt leicht über, 
zumal wo er fromme Menschen trifft ; in einem Wirtshaus, wo er 
eine Nacht schlief, »floss sein Herz über von Freundschaft luid 
Empfindung« gegen die frommen Wirtsleute, die ihn die Nacht über 
beherbei:]gt hatten. Freilich weiss er seiner Freude und Dankbarkeit 
nicht immer den geschicktesten Ausdmck zu geben, »er Terstnnd 
die Eömplimentirknnst gar nicht; ob er gleich nicht in dummer 
Grobheit erzogen war, so hatte er sich doch nie in sdnem Leben 
nicht gebückt, alles war bis dahin Grass und B!Sndedruck gewesen«. 
Als Eigenheit seines Charakters erscheint es Stiliing, dass »sein 
Genie das überwegflog, was sich nicht gleich bezwingen Hess«; 
er hfilt sich für einen »von den Menschen, die Niemandem gleich- 
gültig sind, entweder musste man ihn lieben oder hassen. Die 
ersteren sahen auf sein gutes Herz, und vergaben ihm seine Fehler 
gern ; die anderen betraditeten sein gntesHerz als dumme Einfalt, 
seine Handlangen als Fachsschw&nzereien und sehie Gaben als 
Frahlsudit«. Am deutlichsten aus^^eprägt ist in Stillings Charakter 
der unbeirrte Glaube an eine unmittelbare persönliche, göttliche 
Führung; so ruft er aus, als sein Wunsch, Prediger zu werden, 
auf innner neue unüberwindlich scheinende Hindernisse stösst: 
»Gutt hat mii' diesen Trieb (Pastor zu werden) nicht umsonst ein- 
geschaffen, ich will ruhig sein. Er wird mich leiten und ich will 
ihm folgen«. Seine Mutter, von der er das »sanfte gefühlige« Herz 
geerbt hatte, neigte stets zu einer sanften Sciiwermut: ^sie genoss 
beständig die Wonne der Wehmut und ihr zartes Herz sciiieu sich 
ganz in Thräuen zu verwandeln, in Thränen ohne Harm und 
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Kammer«; beim Anblick des Frühlings ensSiilt sie ihrem Sohn: 
»wenn ich im Frtthling sehe, wie alles anhebt, die Bl&tter an den 
B&nmen, die Blumen nnd Kräuter, so ists mir, als wenn es mich 
gar nicht anginge, es ist mir dann, als wenn ich in einer "Welt 
wSre, in die ich gar nicht gehöre. Sobald ich aber ein welkes 
Blatt sehe, eine verwelkte Blume, oder ein dürres Kraut finde, 
dann werden mir die Thrftnen los, und mir wird so wohl, so wohl, 
dass ich es dir nicht sagen kann; und doch bin ich nie freudig 
dabei«. Audi sein Täter Wilhdm steht unter dem Banne einer 
gewissen Sentimentalität; als die Eltern ihm die Erlaubnis zu seiner 
Hdrat gegeben haben, da findet er keine Worte: »Thrftnoi und 
Empfindungen hemmten ihm die Sprache, und da redete sein Heiz 
unaussprediliche Worte, weldie nur die Seelen en^finden und 
kennen, die sich in gleicher Lage befonden haben«. Dabei wird 
Wilhelm aber auch als handfester Mann geschildert, der mit den 
Fäusten derb zuzugreifen versteht, wenns Not thut; als sein 
Schwiegervater wegen einer verinciutliehen Wilddieberei von den 
gräflichen Jägern und den Bauern gefangen und geschlagen wird, 
eilt Wilhelm hinzu, 2 der desto starker an den Armen war, je 
schwächer seine Füsse waren, sah und hörte nicht, und arbeitete 
Moritzen (seinen Schwiegervater) los. Wo er an seinem Rock eine 
zugeklemmte Hand fand, die brach er auf«. 

Im Siegwart-Roman hören wir ziinäclist, dass Siegwarts Vater 
»ein Mmn von achtem deutsch-schwäbischen Charakter;: war. Sieg- 
warts Geschwist(;r sind äu^^List verseliieden; Carl »stolz und geizig«, 
Wilhelm phlegmatisch und träge, Salunie eitel; * Eitelkeit war ihre 
Göttin, Tag und Nacht sann sie darauf, ihr neuen Putz und 
Flitterstaat zu opfern«. Therese wird als naivps frisches Land- 
mädclien geschildert: sin ihren "Reden war sie schnell und hastig; 
ihr Witz war iiumer neu und lebhaft. Munterkeit erwachte, wo 
sie hinkam, und sie lachte gern aus vollem Herzen«. »Doch ver- 
bannte sie zur rechten Zeit den Emst nicht; und zu den Stunden 
der Dämmerung oder am Klavier zerfloss ihre Seele oft in Wehnuit. 
Nichts liebte sie mehr als Geschäftigkeit und besonders ländliche 
Beschäftigung. Bei aller ihrer Arbeit war sie immer munter, 
trillerte ein liedchen, oder scherzte mit ihren Brüdern«. Der 
Held des Komans wird als ein kOhner Knabe geschildert; er 
»schwamm unter allen Knaben am besten«. »Kein Baum, auf dem 
er ein Nest sah, war ihm zu hoch«. »Dem obngeachtet war er 
niemals grausam gegen Tiegel«. »Er tbats an Ktthnheit oft auch 
an Yerwegenheit dem kühnsten Knaben zuvor«; er war »ein ge- 
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• selliger Knabe, der sich nie mehr fühlte, als wenn er andere 
Kinder lustig sah, ihnen Fiende machen nnd hundert kleine Ge- 
fälligkeiten erweisen konntec Stets eilt seine Fbantaeie der 
WirkUcbkeit voraus ; »er schmückte jeden Gedanken mit den heUsten 
Earben ans; so verweilte er am liebsten bei feieilichen und roman- 
haften Ideen«; »die StUlheit der Seele unseres Siegwart, die immer 
das zuerst sah, was vom Herzen eines Menschen zeugte, und die 
Einfiüt der Katnr und der Sitten über alles liebte«, hat nach der 
Meinung des Yeriassers etwas dichterisches an sich ; Siegwart liebte 
neben dem Bomantischen das Sanfte nnd die schöne stille Natur; 
»beides ist sehr oft beisammen und bildet einen liebenswürdigen, 
für die Welt sehr brauchbaren Ghandcter. Er ist mehrenteils ein 
Eigenthum des Dichters und zu diesem hatte Wegwart alle Anlagen, 
die bei glücklicheren ftnsseren Yorteüen des Geburtsorts, der Er- 
ziehung, des Umgangs und seines ganzen Schicksals noch mehr 
emporgestrebt sein und die Herzen seiner Mitbürger nach sich 
gezogen haben würden«. Es ist wühl nicht nötig, all die Stellen 
des Buches, iu weichen der Thriinenregen des Siej;warts-Fiebei-s 
zum Ausdruck kommt, hier zu citiereu; sie sind allbekannt und 
oft genug wiederholt worden. Aber an eine andere Stelle will ich 
erinnern, die Siegwarts Charakter von einer nicht so bekannten 
Seite zeigt: »obgleich sein Fürst auf der österreichischen Seite war, 
so hielt er es dennoch mit den Preussen, weil er in den Zeitungen 
gelesen hatte, dass diese immer mehr den Sie^? davon trügen Biese 
Charakterschilderuf Ii;- passt ganz zu der Weichlieit von Siegwarts 
Seeh^, die jodem Kindruck äusseren ErtolL'-'^s offen stand, und utt 
durch Schattenbilder Inn, gerissen, sich zu Entschlüssen bestimmen 
Hess, die von entscheidendem Einlluss auf das Geschick des ganzen 
•Lebens waren. 

Im Sebaldus ^^othanker hören wir im Ganzen vom Wesen der 
Pei-sonen wenig. Ein Major wird geschildert, der sich aller Un- 
glücklichen annimmt und sie gegen Mächtige nicht nur mit Worten, 
sondern mit Einsetzung seines eigenen Lebens verteidigt Die 
meiste Sorgfalt ist auf die Schilderung von Sebaldus Wesen ver- 
wendet Ausfülirlich ist er in seinem Beruf als Seelsorger ge- 
schildei-t: »diese Liebe seiner Gemeinde hatte sich Sebaldus durch 
die Soigfalt, die er für sie trug, erworben. Er war in den Häusern 
seiner Bauern als Balgeber und Vater willkommen. Nie Hess er es 
den Bekümmerten an Trost, nie dem Hungrigen an Labsal fehlen. 
Er war von allen h&uslichen Torfallen unterrichtet, nicht weil er 
in das Hausr^giment der Laien einen Einfluss zu haben suchte, 
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sondern woil er bei allen ihren Verlegenheiten von iiinen um Rat^ 
bei allen ihren Zwistigkeiten um Vermittlung ersuc^ht ward. Er 
war nicht gewohnt, in all' seinen Predigten auf das Laster zu 
schelten, wenn aber ein Lastor in der Gemeinde verübt wurde, 
pflockte er, ohne desselben zu gedenken, die entgegengesetzte Tugend 
ein/Aischärfen. Daher richtete er seine Predigten nurh mehr nach 
dem Bedürfois seiuer Gemeinde, als nach der i^'olge der Evan- 
gelien ein«. 

Ausführlich hat Engel das Wesen des Ijorenz Starek geseliiJdert: 
»die Fehler, deren der vortreffliche Mensch nicht wenige hatte, und 
die denen, weiche mit ihm leben mussten, oft sehr zur Liist fielen, 
waren so innig mit den besten seiner Eigenschaften verknüpft, dass 
die Einen ohne die Andere kaum bestehen zu können schienen 
Weil er in der That klüger war als fast Alle, mit denen er zu 
thun hatte, so war er sehr eigenwillig und rechthaberisch ; weil er 
fühlte, dass man ihm selbst seiner Gesinnungen und Handlungen 
w^gen keinen begründeten Vorwurf machen könnte, so war er 
gegen Andere ein sehr freier, oft sehr beschwerlicher Sittenrichter; 
nnd weil er, bei seiner natürlichen Gntmütigkeit, über keinen Fehler 
sich leicht erhitzen, aber auch keinen ungeahndet konnte hingehen 
lassen, so war er sehr ironisch und spöttisch«. Di Carl Starck ist 
der alten Generation ein Vertreter der neuen entg^ngesetst So 
ist denn Herr Staick mit seinem Sohn unzufrieden, weil er »auf 
der einen Seite ihm zu verschwenderisch war, zu yiel Geld ver- 
kleidete, vertritt und verfahr; insbesondere aber, weil er zu viel 
auf Kaffeehäuser und in Spielgesellschaften ging. Auf der anderen 
Seite verdross es Herrn Starck, dass der Sohn als Kau&iann zu 
wenig Unternehmungsgeist zeigt«. In Wahrheit hat aber der Sohn 
ein vortreffliches Herz, ist leicht zu grossmütigen Handlungen 
geneigt und beweist auch schHesslicüi, dass er den Ansprüchen, 
welche der Vater an sein kaufinännisches Talent stellt, gerecht zu 
werden vermag. Ist in Lorenz Starck mehr oder weniger deutlich 
das Ideal eines Mannes, das dem Erdse des bürgerlichen moralischen 
Familienromans vorschwebte, geschildert, so beschreibt Engel auch 
eine Frau, die ihm das Musterbild aller weiblichen Tugenden zu 
sein scheint: die Frau gehöre nicht der Welt, sondern dem Manu 
und den Kindern, als erfahrene Wirtm, als Drakel in jeder baub- 
lichen Angelegenheit müsse sie dem Manne Ehre machen, dabei 
dürfe sie aber nichts weniger als peinlich oder mürrisch sein; mit 
einnehmender Freundlichkeit soll sie den Gästen, die der Gatte mit 
sich bringt, entgegenkommen, sie soll sich freuen, »wenn bei der 
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Bewirtung ihre nur bürf^ciliclicn, aber reichlichen und anständigen 
Gerichte schmecken«, und »wenn die kleine Gesellschaft während 
des Essens recht gespriichig, recht laut war«. liebreich, froh, 
wirtschaftlich, gehorsani und hilfsbereit zu sein, das sind du; Eigeu- 
schaften, die En^el von dem Idealbild einer Gattin verlangt. 

Überblicken wir nun dus, was vom "Wesen der Personen im 
Roman des Gelassenheit sideals gesagt ist, so sehen wir, dass 
es im Ganzen und Grossen ein Gemisch von Materialismus und 
Philistrosität ist, das in dem Charakter dieser Personen iiervor- 
tritt, und wohl im Engelscheu Boman am deutlichstea ausge- 
prägt ist. 

»Einen Menschenfreund in der ächtesten Bedeutung des Worts« 
nennt Wieland seinen Demokrit, »denn er meinte es gut mit der 
Menschheit und freute sich über nichts so sehr, als wenn er irgend 
etwas Böses verhüten, oder wenn er etwas Gutes thun, veranlassen 
oder befördern konnte. Und ^viewohl er glaubte, dass der Charakter 
eines Weltbürgers Verhältnisse in sich ^chliesse, denen, im Koliisions- 
fiiU, alle andern weichen müssten, so hielt er sich darum doch nicht 
weniger verbunden, als ein Bürger Ton Abdera an dem Zustand 
seines Vaterlandes teil zu nehmen und so viel er konnte, zu dessen 
Yerbessemng beizutragen«. »Seinem Vaterland mittelst alles dessen, 
um was sich sein Verstand und sein Herz indessen gebessert hatte, 
nützen zu können«, ist sein höchster Wunsch. Auch in seinem 
Benehmen zeigt Bemokrit den vielgereisten Weltmann: »höflich 
und abgeschliffen, wie ein Mann, der mit allerlei Arten von Menschen- 
söhnen umgehen gelernt hat«, yerkehrt er mit den Abderiten, 
»deren Körper gewachsen sind, deren Seelen aber noch in der 
Wiege li^en«. Und wie die Abderiten in ihrer philiströsen, 
portikularistischeu Beschränktheit einen Gegensatz zu Bemokrit 
bilden, so wird in dem Katurkind Guliuru em unverdorbenes 
Bousseausches Natnrkind geschildert »Bein* Herz ist rein«, ruft 
Bemokrit aus, »aufrichtig imd fröhlich und fühlt mit der ganzen 
Natur. Du denkst nie Arges, sagst nie etwas Albernes, quälst 
weder andere, noch dicli selbst und thust nichts, was du nicht ge- 
stehen darfst. Deine Seele ist ohne Falsch, wie dein Gesicht ohne 
Schminke. Du kennst weder Neid noch Schadenfreude, und nie 
hat sich deine platte Nase gerümpft, um eins deiner Nehenmenschen 
zu verhöhnen oder in Verlegenheit zu setzen. Unbesorgt, ob du 
gefällst oder nicht gefällst, l(?bst du, in deine Unschuld eingehüllt, 
im Frieden mit dir selbst und mit der ganzen Natur, immer ge- 
schickt Freuden zu geben . . . gute sanftherzige (iuiiuru!« 
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Immer auf das Herz iiijunit Beziip;, was Werther von seinem 
Wesen sagt. »Waren nieht meine übrigen Verbindungen recht 
ausgesucht vom Sehicksal, um ein Herz wie das nieinige zu 
ängstigen?« »Die Einsamkeit ist meinem Herzen köstlicher Balsam«. 
»Ich bin allein und freue mich meines Ijebens in dieser Gegend, die 
für solche Seelen geschafien ist, wie die meine«. ^Aber ich gehe 
darüber zu Grunde, ich erliege unter der Oewait der Herrlichkeit 
dieser Erscheinungen«. »Denn so ungleich, so unstät hast du 
nichts gesehen, als dieses Herz«, das vom »Kummer zu Aus- 
schweifung imd süsser Melancholie zur verderblichen Ijcidenschaft« 
übergeht. »Auch halte ich mein Herzchen wie ein krankes Kind; 
jeder Wille wird ihm gestattet«. »Wie wohl ist mir 's, dass mein 
Heiz die simple harmlose Wonne des Menschen fUhlen kann, der 
. eüi Erauihaupt auf seüien Tisch bringt, das er selbst gesogen«. »Mein 
Herz ist so verderbt nicht, aber schwach, schwach genug. Und ist 
das nicht Verderben ?« »Auch schätzt er (der Fürst, bei dem Wertber 
auf Besuch ist) meinen Yeistand und meine Talente mehr, als dies 
Herz, das doch mein einziger Stolz ist, das ganz allein die Quelle 
von allem ist, aller Kraft, aller Seligkeit und allen Mends. Ach, 
was ich weiss, kann jeder wissen — mein Herz habe ich allein«. 
Die Melancholie, die den Grundzug seines Wesens ausmacht, hat 
»die Harmonie seines Wesens ydUig zerstört«; er ISsst sich manch- 
mal »von einem Glase Wein verleiten, eine Boutellie zu trinken«, 
und Lotte sagt zu ihm, dass seine Lustigkeit noch fürditerliclier 
als seme Traurigkeit« sei Er »arbeitet gern leicht weg«, doch smd 
»seine thätigen Kräfte zu einer utiruhigen Lässigkeit verstimmt«. 
Kecht im Gegensatz zu dem zerrissenen Wesen Werthers steht das 
harmonische Wesen Lottes: »so viel Einfalt bei so viel Verstand, 
so viel Güte bei so viel Festif::keit, und die Ruhe der Seele bei 
dem wahren Leben und der Thätigkeit . Fester Charakter, Freundlich- 
keit und Freimut, Unschuld und Unbetiuigenheit sind die Eigen- 
schaften, die ihr von Allen zugestanden werden. Ebensu bezeichnend 
für ihn selbst wie für Albert ist das, was Werther einmal an ihm 
tadelt: ein ^rewisser Mancrel nn Fühlbarkeit, ein Mangel, dass sein 
Herz niclit sympathisch sclilagt bei — ah — bei der Stelle eines 
lieben Buches«. Recht treffend wird Albeit durch folgende Be- 
merkung ^^eseliiUlert : »wenn er glaubt, etwas Übereiltes, Allge- 
meines, halb Wahres gesagt zu haben, so liört er nicht auf zu 
limitiren, zu modifiziren. und ab und zu zu thun, bis zuletzt gar 
nichts mehr an der Sache ist«. 8ons't ist Werther der Lobes- 
erhebungen über Albert voll: »ein braver lieber Mann , dem man 
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gut sein muss*, »auch ist er so ehrlich«, ^or hat viel GefühU, »er 
scheint wenig üble Laune zu haben«, »er ist der beste Mann unter 
dem Himmel sso recht fertig ist der Mensch «. Über die übrigen 
Personen des Komans ist nicht viel zu sagen; da ist der Doktor, 
»der eine sehr dogmatische Drahtpuppe ist, unter dem Reden seine 
Manchetten in Falten legt und einen Creosel ohne Ende heiaus- 
zupft«, oder der Gesandte »noch dazu ein widriger Mensch«, »wenn 
er nur nicht so unhold w&re«, »er ist der pünktlichste Narr, den 
es nur geben kann«. »Sonst sind«, sagt Wertfaer, »mir einige 
Originale in den Weg gelaufen, an denen alles unausstehlich ist, 
am unerträglichsten ihre JBVeundschaftsbezeigungen«. 

Ein gleidier Zwiespalt zwischen den Forderungen der Welt 
und des Heizens geht durch das Wesen des Herz im Waldbruder. 
»Das Pressende und Drückende meiner äusseren Umstände presst 
und drückt midh nicht Es ist etwas in mir, was mich g^n alles 
Äussere fühllos macht«. »Abzusterben für die Welt, die midi so 
wenig kannte, als ich sie zu kennen wünschte, o welche schwer- 
mütige Wollust liegt in diesem Gedanken!« »Ich weide mich zu- 
weilen an einer Thräne, die mir das süsse Gefühl des Mitleids mit 
mir selbst auf die Wange bringt«. »Er lebt und webt in lauter 
Phantasien und kann nidits, auch manchmal nicht die uneriieblicliste 
Kl^nigkeit aus der wirklichen Welt an ihren rechten Ort legen«. 
Er ist »voller Talente« und hat »einen viel zu origineUen Geist, 
um seine Eigentümlichkeiten aufgeben zu wollen«; er ist »ein Karr 
auf Charakter und hatte zu viel Ekel und Launen, sie in der wirk- 
lichen Welt aufzu suchen «f, dabei ist er aber niclit eitel und selbst- 
bewusst geniijr, scnnen Charakter für den besten zu iiaitcu, sondern 
»er hat sieh nun einmal eine gewisse Fertij^keit gegeben, dse seine 
andere Natur ist, alle Menschen und liaiuilnngen in einem idea- 
listischeu Lichte anzusehen. Alle Charaktere und Meinungen, die 
von den seinigen abgehen, scheinen ilmi so gross, er sucht zu viel 
dahinter . . .«, wie denn überhaupt »seine Seele eine wunderbare, 
romantische Stimmung : hat; :*^er ist wie ein wilder, wütiger Hengst, 
den man gespornt hat, der Zairni und Zügel verachtet«. Der roman- 
tische Zug seines Charakters riss ihn aus deu angenehmsten Ver- 
hältnissen: xer wusste sich durch seine Gelehrigkeit und durch 
die guten Eigenschaften seines Ceistes und Herzens? überall zu 
empfehlen, »er war sehr einsciimeicheind beim Frauenzimmer«, »er 
hatte ein mässiges Einkoramen, das zu seinen kleinen Ausgaben hin- 
reichte, er hatte Freunde, die ihn ohne Absichten liebten, er hatte 
Mädchen, die an kleinen Netzen fUr sein Herz webten, in denen 
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er sich nur soweit verstrickte, als es ihm behaglich mrar«; und aus 
allen diesen Yerhälinissen entfloh Herz in romantische Einsamkeit; 
»wenn ich Mangel habe, gehe ich ins Dorf und tbue ein Tag Tage- 
löhnersarbeit, dafttr kann ich zwei Tage meinen Gtedanken nach- 
hängen«. Ein wahrer Hymnus wird auf das Wesen der Gräfin 
Stella angestimmt: »die Erziehung einer Fttrstin, das selbst- 
schöpferische Genie eines Dichters, das gute Herz eines Kindes«, 
»Jung und Alt, Gross und Klein, Yomehm und Gering, Gelehrt 
und Ungelehrt, befinden sich herzlich wohl bei ihr, weil ihr Yer- 
stand in das Inn^iste eines jeden zu dringen und ihr Herz für, 
jede Lage seines Herzens ein Erleichterraigsmittel weiss«, »es lebt 
und athmet in ihren Briefen eine solche Ju^nd, so viel Scherz 
und Liebe und Freude, und ist doch so tiefer Ernst die Grundlage 
von alledem, so göttlicher Ernst, der eine ganze Welt beglücken 
möchte« ! »Sie ist in der That ein rechtes Muster aller Vollkonimen- 
heiten, sie tanzt wie ein Engel, zeichnet, malt nach dem Ivcben, 
spricht alle Sprachen, ist mit jedermann freundlich und liebereich«, 
»alle ihre Stunden «ollen ao eingeteilt sein, dass sie niemalen 
müssig geht, sie unterhält eine Korrespondenz, wozu mancher 
Staatsminister nicht Sekretairs genug finden wurde, und die Briefe 
schreibt sie alle während der Zeit, da sie frisiert wird, auf der 
Hand, damit sie ihr von ihren übrigen Beschäftigungen nicht Zeit 
wegnehmen«. Die Charakteristik der übri^m Personen ist mit 
wenig Strichen und ziemlich oberflächlich gezeichnet. 

Eine gewisse Ähnlichkeit, mindestens im Überwuchern der 
Phantasie, hat mit dem Waldbruder die Figur des Zerbin, nur dass 
in der Anlage wenigstens Zerbin weit mehr Energie und Selb- 
ständigkeit aufweist, als der sentimental verzärtelte Herz. »Sich 
selbst alles zu danken haben, war sein Plan. Als gemachter Mann 
zu seinem Vater zurückzukehren (der durch schmutzigen Wucher 
ein Vermögen gesammelt hatte) und iim zu bewegen, durch Wohl- 
thaten den Wucher wieder ^t zu machen, oder nach seinem Tode 
die Erbschaft dazu zu verwenden, um auch von sich in den Zeitungen 
reden zu machen«. »Mit einer kiihnen, glühenden Einbildungskraft 
und einem Herzen^ das alles aus sich zu machen veiapridit; einem* 
Herzen, das seinem Besitzer zum roraus zusagt, sich durch kein 
Schicksal, sei es auch von welcher Art es wolle, entmutigen zu 
lassen«, verband ^erbins Charakter »ein reizbates, für alle Vorzüge 
der Schönheit empfindliches Herz«. Dabei war er von fast unüber- 
windlicher Sinnlichkeit, deren mannhafte Unterdrückung »ihn oft 
ganz elend, so elend machte, dass er die erschöpften WoUustdiener 
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um ihre Kaltblütigkeit und den Geist freilassende Kaltsinnigkeit 
beneidete«. Die auf Zerbins Fhantasielebeii, liebesirruBgen und 
Ehescheu bezüglichen Stellen habe ich schon Seite 50 fl angeführt 
Benatfachen »hatte bis in ihr zwanzigstes Jahr kokettierend, d. h. mit 
der sorgenfreiesten Seele von der Welt, nur an den Klizel gedadit, 
täglich einige zwanzig wohlfnsierte Anbeter mit den unterthSnigsten 
Reverenzen unten an ihren Fenstern vorbeikriechen zu sehen«. An 
Tbgen, wo dies nicht der Fall war, »sanken alle ihre schönen 
Gesichtszüge, sie kroch in einen Winkel, schlug einen Boman auf, 
der ihr nicht schmeckte, und indem sie kaum zwei Zeilen gelesen 
hatte . . »so sdilich ihr Leben vom vierzehnten bis zwanzigsten 
Jahre in einem da capo unbedeutender Eroberungen hin«; und sie 
stand auf dem Punkt, ihre Koketterie zu einem ernsthaften Männer- 
fang auszubeuten, als sie den Zerbin kennen lernte und dessen 
unbeholfene Anbetung dazu zu benutzen suelite, einen anderen 
lässigen Liebhaber ein wenig auizustaclieln. Dieser Liebhaber 
namens Altheim gehört zu jenen ^erscliöpften Wollustdienern«, die 
Zerbin beneidete: »er war eine jener wächsernen Seelen, die sich 
gar zu gern von anderen lenken lassen, weil sie gar zu bequem 
oder am Ende zu unvermögend sin 1, ihren Verstand selbst zu 
brauchen . Zerbins zweite Liebe, Hortensie, war eine Pei^ou, die 
dem Biicherlesen ungeiiifin erhoben war, und sich zu diesem Ende 
ganze AVoclien lang in iiireni Kabinett einschloss, ohne sich anders 
als beim Essen sehen zu lassen«. Die Gutherzigkeit der Dienst- 
magd Marie war ohne Grenzen. Bei ilirer Hinrichtung heisst es: 
»sie hatte bis in den letzten Augenblick die liebenswürdige, milde 
Heiterkeit in ihren Mienen, sogar in ihrer ganzen Stellung, in dem 
nachlässigen Herabsinken ihrer Arme und des Hauptes, noch bei- 
behalten, die ihren Charakter so vortrefflich auszeichnete«. 

Es ist bekannt, dass im Allwill sowohl wie im Woldemar 
Jacobi nicht recht zu einer greifbaren Charakteristik der Personen 
durchgedrungen ist; die philosophischen Bestrebungen, die in den 
Komanen vorherrschen, verflüchtigen die Figuren zu nebelhaften 
Gebilden. Allwills Ideal ist das Aufgehen im All-ZiebesgefühL 
»Kie war ein Jtingling erschienen wie AUwill, so sinnig, so 
bescheiden und zugleich so voll Geist und edlem Eifer. Keine 
Tog^d, keine liebenswürdigkeii, die sich nicht in ihm abi^iegelte 
wie Sonne im Meer, und das so ganz aus nackender Eigenschaft 
der Natur. Übdrall im vollen Entzücken über fremdes Verdienst, 
war sein einziges Bestreben, dass er nur gelitten würde; eine so 
rührende Emfalt bei so vielen Yortrefflichkeiten bei dem schönsten 
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Jugendglanze mussto bezaubern«. Clemens hingegen nennt ihn 
»einen Besessenen«« »einen schiecklicfaen Charakter, dem es fast 
in keinem Falle gestattet sei, willkürlich ta handeln«; es sei etwas 
yon Buchlosigkeit in ihm; »die vorzttglichen Anlagen, die bei ihm 
voransgesetsst werden müssen, führen die Gefahr des Missbranchs 
mit sich. »»Hüte dich««, habe ich iigendwo gelesen, »»hüte dich 
Tor dem, den Gott gezeichnet hat««. Jedes Übermass von Eräfben 
reizt SU einer Art Ton GewalttfaStigkeit und Unterdrückung. Hierzu 
kommt bei Allwill, dass seinen Torzüglichen Gaben eine besonders 
zarte und lebhafte Sinnlichk^t, eine grosse Gewalt des Aifekts und 
eine ungemeine Enei^e der Einbildungskraft zu Grunde liegt Ich 
nenne den Affekt vor der Einbildungskraft, weil die Einbildungs- 
kraft der Allwille vornehmlich die Einbildungskraft des Affekts 
und weniger als bei anderen Menschen ein freies Geistes vermögen 
ist«. ». . . . dass, wo der hellere Kopf ist, auch ein höherer Grad 
von Kiichlosif2:keit sich einstellen werde. Bei der Helle des Kopfs 
wird der Übergang der Empfindungen zur Reflexion, zur Beschauung 
und Wiederbeschanung .... bis endlich Anschauunfr. Betrachtung 
und Empfindung jeder Art von der zur grössten Fertigkeit ^^ediehenen 
Selbstbesinnung, (reiste^^e^enwärtigkeit und innerer SanimiuDg, 
welche die Hf4den dieser Gattung, selbst in der ärgsten Beklemmung 
und Leiderisuliaft, nie ganz verlässt, unaufhörlich nur versdilungen 
werden, und fiir sich keine Gewalt und natürliche Rechte mehr 
haben. Der ganze Mensch, seinem sittlichen Teil nach, ist Poesie 
geworden. Die Vollkornmenheit dieses Zustands ist eigentlich 
Mysticismus der Gesetzesfeindlichkeit und ein (iuietisnuis der 
Unsittlichkeit Unter den Egoisten machen diese Zauberer eine 
eigene Klasse ausc 

Auch Woldemar gehört zur Klasse der dämonischen Egoisten. 
Er war ein Weltmann von den feinsten Sitten, Niemsnd wusste 
die Unterhaltung so zu beleben und dem Vergnügen aufzuhelfen 
wie f r: stets ist er hilfsbereit und nimmt am Unscheinbarsten leb- 
haften Teil; er hatte »mit leidenschaftlicher Anstrengung die Menschen 
beobachtet, sich selbst zu erforschen gesucht«. »Durch eine sonder- 
bare Yereinignng von Ungestüm und Stille, von Trotz uod Nach- 
giebigkeit, hatte er sich schon in seiner Kindheit ausgezeichnet 
Heftig ergriff sein Herz alles, woron er berührt wurde und sog 
68 in sich mit langen Zügen. Sobald sidi Qedanken in ihm bilden 
konnten, wurde jede Empündmig in ihm Gedanke und jeder 
Gedanke wieder Empfindung. Was ihn anzog, dem folgte seine 
ganze Seele; darin verlor er sich jedesmal selbst — träumte^ 
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dichtete sich eine Sympathie, fand in sich seihst ihr Bild, ahnte 
nnd genoss, genoss und ahnte, ireimehrte seine Sehnsucht; wurde 
suchender und forschender mit jedem Tage, wurde mit jedem Tage: 
was er suchte? was er finden wollte? inniger gewahr. So kam er 
seinem Gegenstande immer n^er, so entfernte sich in gleichem 
Masse sein Gegenstand inuner mehr von ihm. Bas Geheimnis 
dieses Widerspruchs stimmte ihn zu einer Schweimut, die jede 
schöne Seele ihm wird nachempfinden können, wenn auch die 
stärkere edel sich darüber zu erheben weiss«. 

Man sieht, dass h&m Ideal der Leidenschaft die Reaktion 
gegen Philistertum, Materialismus und Schablone in der Charakteristik 
des Wesens der Personen deutlich zu Tage tritt Mit den An- 
forderungen, die das Leben an den Charakter stellt, mssen sich 
diese Personen schlecht abzufinden, da die Hälfte ilues Seins, in 
unpraktischen, sentimentalen Reflexionen oder m überirdischen 
Regionen schwebend, sich unfruchtbar abnutzt: Egoisten und phihm- 
tropische Weltbürger steh«Mi einander gegenüber, ja in manclien 
Charakteren finden sich Züge aus beiden Wesensarten jjemischt. 

Tm Wilhelm Meister treten fast ein halbes Hrnuirrt, nämlich 
dreiiuuivierzip Personen auf, Hio jede knapper oder ausführlicher 
charaktrrisiort sind. Wilhelms äusseres Benehmen zeugt von guter 
Erziehung, -seine gute Art, sicli gegen Fremde zu betragen« 
bereitet ihm überall eine günstige Aufnahme. Auf Koi-perkraft 
und Ritterlichkeit sahen wir bei Werther keinen Wert gelegt, bei 
Wilhelm ist das anders. Als Wilhelm Mignon von dem Seiltanzer- 
direktor misshandelt werden sieht, »fuhr er wie ein Blitz auf den 
Mann zu, und fasste ihn bei der Brust ... er fasste zugleich den 
Kerl mit einer Gewalt, die nur der Zorn geben kann, bei der KehiCi 
dass dieser zu ersticken glaubte, das Kind losliess, und sich gegen 
den Angreifenden zu vertheidigen suchte«. Ein andermal, als alle 
vor der drohenden Kriegsgelkhr eurückschrecken, zeigt Wilhelm 
Entschlossenheit und Mut: »nur Wilhelm, von Eurcht nicht ein- 
genommen, hielt ffir schimpf lidi, einen Plan, in den man mit so 
viel Überiegung eing^angen war, nunmehr auf ein blosses Gerücht 
au&ugehen. Er sprach ihnen Muth ein, und seine Gründe waren 
männlich und übenseugend«. Daneben fehlte es ihm nicht an Eitelkeit, 
das zeigt sich z. B. während seiner Werbung um Mariane: »und 
in selbstgefälliger Bescheidenheit erblickte er in sich den tijeff liehen 
Schauspieler, den Schöpfer eines künftigen National-Theaters, nach 
dem er so. vielfältig hatte seufzen hören«. Auch eine gewisse 
Frachtliebe gehört zu mnea Fehlern, die freilich durch Ordnungs- 
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liebe ein wenig gemildert wird: »Ordnung und Beinlichkeit war 
das Element f worin er aöunete, und indem er von seines Taters 
Frankliebe einen- Theil geerbt hatte, wusste er in den Enabenjahren 
sein Zimmer, das er als sein kleines Beich ansah, stattlii^ aus- 
zustafifiren«. Über den Luxus hält Wilhelm einmal dne Ueine 
Standiede: »ist denn alles unntttz, was uns ni<^t unmittelbar G^d 
In den Beutel bringt, was uns nicht den allernächsten Besitz 
yetadbsBt? Hatten w&r in dem alten Hause nicht Raum genug? 
und war es nöthig, ein neues zu bauen? Verwendet der Vater 
nicht jährlich einen ansehnlichen Theil seines Handelsgewinnes zur 
Verschönerung- der Zimmer'.' Diese seidenen Tapeten, diese eng- 
lischen Mobilien sind sie nicht aucli unnütz?« Zu den von seiner 
Umgebung für unnütz golialtenen Beschäftigungen |2:ehört auch die 
Poesie, von der Wilhelm in seinem vierzehnten Jaiin? eine Be- 
schreibung liefert, die das Idealbild vollendetster Harmonie ist: 
»herrlich gebildet, in ihrem Wesen und Beti-agen als eine Tochter 
der Freiheit anzusehen. Das Gefühl ihrer selbst gab ihr Würde ohne 
Stolz; ihre Kleider ziemton ihr, sie uiuluillten jedes Glied, ohne es 
zu zwängen, und die reichlicheu Falten des Stoßes wiedeiliolten, wie 
ein tausendfiielies Echo, <lie reizenden Bewegungen der Göttlichen«. 
Eiii»^ harmonische Ausbildung kennzeichnet Wilhelm öfter als das 
ihm vorschwebende Ideal: - nachdem ich etwas erfahren hatte, kam 
es mir erst vor, als ob ich garnichts wn'sse, und ich hatte Recht: 
denn es fehlte mir der Zusammenhang, und darauf kommt doch 
eigentlicli alles an«. Ein andermal heisst es »aber deutlich konnte 
er nicht sehen, welches unüberwindliche Bedürfniss ihm die Natur 
zum Gesetz gemacht hatte, und wie sehr dieses Bedürfniss durch 
Umstände nur gerewt, halb befriedigt und irre geführt worden wäre; 
und deutlicher ist das Ziel harmonischer Ausbildung m den Worten 
ausgedrückt, dass die Menschen rastlos nach dem jagten, »was der 
Dichter von der Natur erhalten hat, nach dem Genuss der Welt, 
nach dem Mitgefühl seiner selbst in andern, nach einem luov 
monischen Zusammensein, mit vielen oft unverembaren Dingen«. 
Schon früh zeigte sich bei Wilhelm Anlage zur Phantasie. Ich 
erinnere an die Stelle, wo er als Erwachsener das Puppenspiel, 
das Stützen seiner Kindheit, wiedersieht, wo er die Puppen fiind 
und »einen Augenblick in jene Zeiten reisetzt war, wo sie ihm noch 
belebt schienen, wo er sie durch die Lebhaftigkeit seiner Stimme, 
durch die Bewegung seiner Hfinde zu beleben glaubte«. Phan- 
tastisch und optimistisch ist er leicht bereit, auch der Lüge einen 
Schein der Berechtigung zu l^en; als er durch fortwährendes 
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Lügen seine Sltem Über den Beeudi des Theaters tänschte, als er 
den Plan seiner Flacht vom Eltemhanse &sst, sagt €K>ethe: »so 
gross war seine Leidensdiaft, so rein seine Übenseugung, erhandle 
ToUkommen recht, sich dem Drucke seines bisherigen Lebens zu 

entziehen, und einer neuen, edlern Bahn zu. folgen, dass sein 
Gewissen sich nicht im Mindesten regte, keine Sorge in ihm entstand, 
ja dass er vielmehr diesen Betrug für heilig hielt Er war gOAviss, 
dass ihn Eltern und Verwandte in der Folge für diesen Scliritt 
preisen und segnen sollten, er erkannte den Wink eines leitenden 
Schicksals an diesen zusaiunientrelfenden Umständen«. Ein rascher 
Wechsel von Plänen bewegt die leichte Seele Wilhelms häufig genug; 
»dieses Fehlers uinss ich mich anklagen. Die grösste Freude lag 
bei mir in der Erfindung, und in der Beschäftij:^ung der Einbildungs- 
kraft«; treues Ausharren bei der Arbeit war Wilhelms Sache nicht: 
»zu vollenden ist nicht Saclie des Schülers, es ist genug, wenn er 
sich übt«. »Und doch liesse sich wohl die Frage aufwerfen: ob 
man nicht eben gute Hoflnung von einem jungen Menschen 
fassen könne, der bald gewahr wird, wenn er etwas Ungeschicktes 
unternommen hat : in der Arbeit nicht fortfährt, und an etwas, das 
niemals einen Werth haben kann, weder Mühe noch Zeit verschwenden 
magt. So entschuldigt sich Wilhelm auf Werners Anklage: »ich 
weiss wohl, es war nie deine Sache, etwas zu Stande zu bringen, 
du warst immer müde, eh' es zur Hälfte kam. So geht Wilhelm 
auch leicht in der Übereilung bindende Yeipflichtungen ein. Weil 
er Ton Melina auf der Schwelle aufgehalten wurde, als er Philine 
nachsehen wollte, sagte er rasch den Kauf der Theaterrequisiten 
zu; er rief »mit einer Überrasditen Zerstreuung imd eilfertigen 
Gutmütigkeit: wenn ich Sie dadurch glücklidi und zufrieden machen 
kann, so will ich mich nicht langer bedenken. Gehn Sie hin, 
machen Sie alles richtig. Ich bin bereit, noch diesen Abend oder 
morgen früh das Geld zu zahlen«; so schwört er, als die Scfaau- 
^spielertruppe durch den ÜBindlic^en Über&ll ruiniert, in Ver- 
wünschungen ausbricht: »dass ich nicht eber yon euch weichen, 
euch nicht äier yeriassen will, als bis ein jeder seinen Teriust 
doppelt und dreyfach ersetzt sieht, bis ihr den Zustand, in dem ihr 
euch befindet, völlig vergessen und mit einem glücklichem, ver- 
tauscht habt«, so nimmt er Miguun den Harfner und Friedricli als 
seine Familie auf, verspricht für sie zu sorgen, und das in einem 
Augenblick, in dem er selbst nicht weiss, was aus ihm werden 
soll. Stets ist AVilhelms Herz leicht zu Mitleid umi Etitlmsiasmus 
entflammt; als der Harlher gesungen hatte »enthielt sich Wilhelm 
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kaum, ihm um den Hals zu fallen; nur die Furcht, ein lautes 
Gelächtt r zu erregen, zog ihn auf seinen Stuhl zurück ; nach einem 
anderen Liede des Harfners heisst es von Wilhelm: »seine Seele 
war tief gerührt, die Trauer des Unbekannten schloss sein be- 
klommenes Herz auf; er widerstand nicht dem Mitgefühl, und 
wollt« und konnte die Thränen niclit zurückhalten, die des Alten 
herzliche Klage eudiicli auch aus seinen Augen hervorlockte. Alle 
Schmerzen, die seine Seeie drückten, lösten sich zu gleicher Zeit 
aut, er überliess sich ihnen ganz«. Benu Anblick eines Bildes, 
das ein strandendes Schiff darstellt, ergriff »ein unaussprechliches 
Mitleiden unsem Freund, er fühltp ein unwiderstehliches Bedürfhiss 
seinem Herzen Luft zu maclieri, Thränen drangen aus seinem Auge, 
und er konnte sich nicht wieder erliolen, bis ihn der Schlaf über- 
wältigte«. Als Wilhelm in dem Schlafrock des Grafen und in 
Erwartung der angebeteten Gräfin im Lehnstuhl sass, zogen iiim 
die verschiedenen Phasen seines Liebeslebens im Geiste vor&ber: 
»Mariane erschien ihm im weissen Morgenkleide, und flehte um sein 
Andenken. Philinens Licbenswtirdigkeit^ ihre schönen Haai^ und 
ihr einschmeichelndes Betragen waren durch ihre neueste Gegenwart 
wieder wirksam geworden; doch alles trat wie hinter den Flor 
dei' Entfernung zurück, wenn er sich die edle, blühende Gräfin 
dachte, deren Arm er in wenig Minuten an seinem Halse fühlen 
sollte, deren unschuldige Liebkosungen er zu erwidern aufge- 
fordert war«. 

Bas Wesen des alten Meister besteht aus freundlicher GeflUig- 
keit und einem gemSssigten Epikuräismus; er gestand »einem 
Freunde aus GeMigkeit zu, was er seinen i^ndem aus Überzeugung 
abgeschlagen hatte«, er wiü die AuÜtthrung des Puppenspiels nicht 
wiederholen lassen, weil »er behauptete, nur ein seltenes Teigniiigen 
könne bei den Menschen einen WerÜi haben, Kinder und Alte wnssten 
nicht zu schätzen, was ihnen Gutes tSglich begegnete«. Die Lebens- 
weise des alten Meisters wird uns so geschildert: »er hatte gleich 
nach dem Tode seines Yaters eine kostbai-e Sammlung yon 
Gemählden, Zeichnungen, Kupferstichen und Antiquitäten ins Geld 
gesetzt, sein Haus nach dem neuesten Geschmacke Ton Grund aus 
aufgebaut und möblirt, imd sein übriges Vermögen auf alle mög- 
liche Weise gelten gemadit . . , nichts wünschte aber der alte Meister 
so sehr, als seinem Sohne Eigenschaften zu geben, die ihm selbst 
fehlten, und seinen Kindern Güter zu hinterlassen, auf deren Besitz 
er den grössten Werth legte. Zwar empfand er eine besondere 
Neigung zum 1' richtigen, zu dem was in die Augen tälit, das aber 
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auch zugleidi einen innern Werth und eine Dauer haben soUta 
In seinem Hause musste alles solid und massiv seyn, der Vorrath 
reichlich, das Silbeigesdiirr schwer, das Tafelservice kostbar, dagegen 
waren die QSste selten, denn eine Jede tf ahlseit ward ein Eest, das 
sowohl wegen der Eosten, als wegen der Unbequemlichkeit nicht 
oft wiederholt werden konnte. Sein Haushalt ging- einen gelassenen 
und einförmi^ren Schritt, und alles, was sich darin bewegte und 
erneuerte, war gerade das, was niemandem einigen Gonuss ^ab«. 
Beinah entgegengesetzt ist die Lebensweise seines Freundes, des 
alten Werner, er lebte »in einem dunkeln und finstern Hause. 
Hatte er seine Geschälte in der engen Schreibstube am uralten 
Pulte vollendet, so wollte er gut essen, und wunKijTlich noch besser 
triiikon, auch kHnnto er das Oute nicht allein gmifsseji : neben 
seiner Familie mubstc ei scinr» Freunde, aile Fremden, die nur mit 
seinem Hause in einiger Yerbindung standen, immer bei Tische sehn. 
Seine Stühle waren uralt, aber er lud ta^^lich jenianden ein, darauf 
zu sitzen. Die guten Speisen /.uizvn die Aufmerksamkeit der Gäste 
auf sich, und niemand bemerkte, dass sie in gemeinem Geschin* 
aufgetragen wurden. Sein Keiler hielt nicht viel Wein, aber der 
ausgetrunkene ward gewöhnlich durch einen bessern ersetzt«. 
Diese Lebensauffassung ist auch auf seinen Sohn übergegangen: 
»nur nicht Überflüssiges im Hause! nur nicht zu viel Möbeln, 
Geräthschaflen, nur keine Kutschen und Pferde! Nichts als Geld, 
und dann auf eine vernünftige Weise jeden Tag gethan, was dir 
behebt Nur keine Garderobe, immer das Neueste und Beste auf 
dem Leibe . . . Das ist also mein lustiges Glaubenshekenntniss, 
seine Geschäite Terrichtet, Geld gesdiaflt, sich mit den Seinigen 
lustig gemacht, und um die übrige Welt sich nicht mehr bekfimmert, 
als insofern man sie nutzen kann«. Sein Handelssinn war schon 
irfih ausgebildet, so war er es, der Wilhelm yeranlasste, die Puppen 
seines Theaters immer neu zu garderobiereiL »Warst du's nicht«, 
ruft Wilhebn ihm zu, »der immer ein neues Stttck Band zu ver- 
handeln hatte, der meine liebhaberey anzufeuern und zu nützen 
wusste?« »Werner lachte und rief aus: I«^ erinnere mich immer noch 
mit Freuden, dass ich Ton euren theatralischen Feldzügen Yortheil 
zog, wie lieferanten vom Kriege ... ich linde nichts Temünftiger 
in der Welt, als you den Thorfaeiten Anderer Yortheil zu ziehen«. 
Im Übrigen wird Werner geschildert als einer »von den geprüften, 
iti ihrem Baseyn bestimmten Leuten, die man gewöhnlich kalte 
Leute zu nennen pflegt, weil sie bei Aniiissen weder schnell noch 
öichtiicii aui lodern«. 
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Mariauens Liebhaber, der Kaufmann Norberg, charakterisiert 
sich am besten durch den Briet, den er an Mariane schrieb: »so 
hab' ich dich lieb, kleiner Narre ! was war dir auch gestern? Heute 
Nacht komm' ich zu dir. Ich glaube wolil, dass dir's leid thut, 
von hier wegzugehen; aber habe Geduld; auf die Messe kenim' 
ich dir nacli. Höre, tlni' mir nicht wieder die sciiwar/grüubraune 
Jacke an, du siehst d'rin aus wie die Hexe von Endor. Hab' ich 
dir nicht das weisse Neglig^ darum geschickt, dass ich ein weisses 
Schäfchen in meinen Armen haben will? Schick' mir deine Zettel 
immer durch die alte Sibylle; die hat der Teufel selbst zur Iris 
bestellt«. Barbara, auf die Norberg hier anspielt, zeichnet sich 
durch Bestechlichkeit, (leld^ier, Habsucht und Neugierde aus. 
Mariane selbst ist obertlächlich, leichtsinnig und leidenschaftlich. 
Schon die Beschreibung ihres Zimmen» lässt auf ihren Charakter 
schliessen: »die Trümmer eines augenblicklichen, leichten und 
falschen Putzes lagen, wie das glänzende Kleid eines abgeschuppten 
Fisches, zerstreut in wilder Unordnung durcheinander. Die Werk- 
zeuge menschlicher Reinlichkeit, als Kämme, Seife, Tücher waren 
mit den Spuren ihrer Bestimmung gleichfalls nicht versteckt 
Musik, Rollen und Schuhe, Wäsche und Italiänische Blumen, Etuis, 
Haarnadeln, Sehniinktöpfchen und Bänder, Bücher und Strohhüte, 
keines verschmähte die Nachbarschaft des andern, alle waren durch 
ein gemeinschaftliches Element, durch Puder und Staub, vereinigt«. 
Ihre Oberflächlichkeit und ihr Leichtsinn, der Mangel an sittlicher 
Durchbildung, rächt sich, wenn sie allein ihren Gedanken nach- 
hängt »und aus den Wolken, in denen Wilhelms Leidenschaft sie 
emportrug, in das Bewusstseyn ihres Zustandes herabsank, dann 
war sie zu bedauern. Denn Leichtsinn kam ihr zu Hülfe, so 
lange sie in niedriger Verworrenheit lebte, sich über ihre Yerhftlt- 
nisse betrog, oder vielmehr sie nicht kannte; da erschienen ihr die 
Yorf&lley denen sie ausgesetzt mrar, nur einzeln; Teignügen und 
Yerdruss lösten sich ab, Demüthigung wurde durch Eitelkät, und 
Mangel oft durch augenblicklichen Überfluss vergütet; sie konnte 
l^Toth und Gewohnheit sich als Gesetz und Bechtförtigung anführen, 
imd 80 lange Hessen sich alle unangenehmen Empfindungen von 
Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag abschütteln. Nun aber hatte 
das arme llOUlcben sich Augenblicke in eine bessere Welt hinüber- 
gerückt gefühlt, hatte, wie von oben herab, aus Licht und Freude 
in's Öde, Yrnrorme ihres Lebens herunter gesehen, hatte gefühlt, 
welche elende Creatur ein Weib ist, das mit dem Yerlangen nicht 
zugleich Liebe und Ehrfurcht einilösst, und fand sich äusserlich 
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und innerlich um nichts gebessert, Sie hatte nichts, was sie auf- 
richten konnte. Wenn sie in sich blickte und suchte, war es in 
ibrom Geiste leer, und ihr Herz hatte keinen Widerhalt«. Der 
Mangel an sittlichem Halt zeigt sich bei Mariane recht deutlich 
darin, dass sie das neue N^1ig6 »das Geschenk des abwesenden 
Liebhabers in den Armen des gegenwärtigen einweihte, und mit 
wahrer Leidenschaft den ganzen Beichthum ihrer Liebkosungen, 
welche ihr die Natur eingab, welche die Kunst sie gelehrt hatte, 
an ihren Liebling versdiwendete«, oder wenn sie bei der Nachricht, 
dass Norberg in Tierzehn Tagen ankomme, ausruft »vierzehn Taget 
Welche Ewigkeit! In vierzehn Tageu, was kann da nicht vor- 
fallen«, »und wenn mir die Morgensonne meinen Freund rauben 
sollte, will ich mir's verbt i^eii«. »Fort, fort«, ruft sie der Barbara 
KU, als diese ihr Norberg^s fnnj^obige (ieschonke weist, »heute will 
ich nichts von alieui diesem hören, leli habe dir f^eliorcht, (iu 
hast es gewollt, es sey so! Wenn Norbcri; zui ii(;kkelnt, bin ich 
wieder sein, bin ich dein, mache niit mir, was (ki wiilst. aber bi.s 
dahin will ich mein seyn. und hättest du tausend Zangen, du 
solltest mir meinen \ ursatz nicht ausreden. Dieses ganze Mein 
will ich dem geben, der micii liebt und den ich liebe . . . ich will 
mich dieser Leidenschaft überlassen, als wenn sie ewig dauern 
sollte«. Und der Manu'el an Fühin^keit zu wahrem Krnst und zu 
einem tic^fen Interesse an d^'m leidenschaftlich geliebten Williehu 
zeigt sieh in dei- berühmten Seme, als Mariane hi-i der lani^-en 
Erzählung Wilhelms aus seiner Jugendzeit sanft iu den Arnieu 
de^s Geliebten einschlummert. 

Im zweiten Lebenskreis Wilhelms tritt uns zunächst Mehnas 
nüchterner, berechnender, wenig edler Charakter entgegen, der im 
Gegensatz zu dem poetischen, sentimentalen, allerdings etwas äussor- 
licheu Cliarakter seiner Gattin st(?ht. (Jleich beim ersten Auftreten 
dieser beiden Personen, als sie auf der ij'lucht eingeholt, vor den 
Kichtei' geführt werden, wird die Verschiedenheit ihres Charakters 
bezeichnet Während Melina »über sein Schicksal mehr nachdiMikend« 
war, gesetzte Antworten gab, und »wenn er von einer Seite wenig 
heroische Ereimüthigkeit zeigte«, sich hingegen »durch Bestimmtheit 
und Ordnung seiner Aussage empfahl«, so zeugte »die Art, wie 
Madame Melina gekleidet war und sich überhaupt betrug, dass sie 
ein Mädchen sey, die etwas auf sich halte«. Kaum hatte Wilhelm 
sich zum Vermittler des flüchtigen Paares erboten, so »erheiterte 
sich das traurige und sorgenvolle Gemüth des Gefangneu, er fählte 
sich schon wieder befreit, mit seinen Schwiegereltern versöhnt, und 
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es war nun von ktinftigem Erwerb und TJnterkommen die Bede«. 
Seine nücHieme Aoffassong des Lebens beweist das so recht, dass 
er, als der Harfner Yon den enthusiastischen Zuhörern reichlich 
beschenkt wird, ausruft: »so viel weiss ich, dass uns dieser Mann 
iu Einem Funete gewiss beschämt, und zwar in einem Hauptpuncte. 
Die Stärke seiner Talente zeigt sich in dem Kutzen, den er davon 
zieht«. Wenn andere zuMeden sind, treibt es ibn stets »zu markten 
und zu quängeln. Er wollte fflr weniges Geld besseres Quartier, 
rciclilichere Mahlzeit und promptere Bedienung haben«. Während 
er gegen seine Untergebenen und Gleichgestellten iniin isch und 
herrisch ist, treibt er es in der Augendieiiorei gegen die Grossen 
ziemlich weit. Die Aussprüche des Bürens und des (Jrafen nimmt 
er »mit der i::i()ssteu Devotion auf«; auf die ziemlich sinnlosen 
liemerkungen des Grafen erwidert er elirfurehtsvoll : »ach ja, es 
hat wohl ihm (dem Pedanten) luul melueren von uns nur ein 
solciier Kenner und eine solche Aufmunterung gefehlt, wie wir- 
sie gegenwärtig au Ew. Exzellenz ccfunden luiht n«. Unleidlich 
beniuuut sich Melina, wenn er trunken ist, er entliüllt dann die 
gansse Unzufriedridieit und Undankbarkeit seines Charakters, wahrend 
Madame Melina ilircm Wesen treu, als der Punsch sie erregte, 
> ( iliabcne Gedichte lecitirte«. Sie »war nicht ohne Bildung, doch 
fehlte es ihr gän/lich an Geist und Seele. Sic declamirte Tiicht 
übel und wollte immer declamireiK allein inan merkte bald, dass 
es nur eine Wortdeklamation war, die auf einzelnen Stellen lastete, 
und die Emptindung des Ganzen nicht ausdrückte«; sie »war eine 
Anempfiuderin, sie wusste eiuem Freunde, um dessen Achtung ihr 
zu thuu war, mit einer besondern Aufmerksamkeit zu schmeiclielu, 
in seine Ideen so lange als möglich einzugehen, sobald sie aber 
ganz über ihren Horizont waren, mit Ekstase eine solche neue Er- 
scheinung aufzunehmen. Sie verstand zu sprechen und ZU schweigen, 
und ob sie gieicli kein tückisches Gemüth hatte, mit grosser Vorsicht 
aufeupassen, wo des andern schwache Seite seyn möchte«. Lebens- 
lust und Gutmütigkeit sind die vorstechendsteu Gharaktereigentiimlich- 
keiten Philinens, deren sittliche Anschauung sich in den Worten 
ausspricht, die sie Wilhelm zuruft, als sie ihn mit aufopfernder 
Güte pflegt: »ich weiss besser, was dir gut ist; ich werde bleiben; 
ich werde mich nicht von der Stelle rühren. Auf den Bank der 
Männer habe ich niemals gerechnet, also auch auf deinen nicht, und 
wenn ich dich lieb habe, was gehts dich an?« »So wie sie ihre 
Glückseligkeit fand, einen Theil der Männer zu lieben und ihre 
liebe zu geniessen, so war das Vergnügen nicht viel geringer, das 

7* 
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sie sich so oft als möglich gab, die übiigen, die sie eben in diesem 
Augenblicke nicht liebte, anf eine sehr leichtfertige Weise zum besten 
jsu haben«. Des Tortoils durch Sprödethun auch über vomdmie 
Leute Gewalt zu haben, »bediente sie sich nur, um sich zu be- 
lustigen, um sich einen guten Tsg zu machen, und impertinent zu 
seyn, wo sie merkte, dass es ohne Gefahr geschehen konnte«. 
»Wenn sie sich etwas vornimmt oder jemanden etwas verbricht, so 
geschieht es nur unter der stillschweigenden Bedingung, dass es ihr 
auch bequem seyn werde^ den Yoisatz anszuffihren, oder ihr Ter- 
sprechen zu halten. Sie Terschenkt gern, aber man muss immer 
bereit seyn, ihr das Geschenkte wieder zu geben«. Auf einer lustigen 
Spazierfahrt warf sie »jedem Armen, der sie anbettelte, etwas zum 
Schlage hinaus, indem sie iliiii zugleich ein muntei*es und freund- 
liches Wort zurief«; ' flrollig bis zur Ausgelassenheit setzte sie ihre 
Freigebigkeit gegen die Arineu auf dem Heimwege fürt, indem sie 
zuletzt, (ia ilir und ilireii ReisegelahiiLn das Geld ausging, einem 
Mädchen ihren btiohhut und einem alten Weibe ihr Halstuch zum 
Schlage hinauswarf«. Liebenswürdig, lieiter und genusssuehtig, wie 
sie ist, lässi sie selten den frohen Augenblick unbenutzt vui-iiber- 
gehen: »lass uns, da wir der Zeit nicht naclilaut'en können, wenn 
sie vorüber ist, sie wenigstens als eme scliüne üüttin, indem sie 
bei uns vorbeizieht, fröhlich und zierlich verehren«, >^man muss ja 
Iceine Zeit versäumen, man weiss nicht, wie lange man noch bei- 
sammen bleii)tv. Von ihrer Koketterie h'gt sie unzäiilige Proben 
ab; auch ein wenig Sinnlichkeit ist dabei; als sie Wilhelm frisiert, 
vermeidet sie es nicht, mit ihren Knieen die seinigen zu berühren 
und Strauss und Busen seinen Xippen nahe zu bringen. 

Mignon beweist schon in ihrem äusseren Benehmen ihren 
merkwürdigen, man möclite sagen überirdischen Charakter. Schon 
ihr sonderbarer Gruss berührt wunderbar. Sie »blieb am Eingange 
stehen . . . legte die rechte Hand vor die Brust, die linke vor die 
Stirn, und bückte sich tief ... sie brachte ihre Antworten . . . mit 
einer sonderbar ieyerlidien Art Yor; dabei l^;te sie jedesmal die 
Hände an Brust und Kopf und neigte sich tief«; »sie konnte nicht 
sein, ohne einen Bindfaden in den Händen zu drehen, ein Tuch 
zu kneten, Papier oder Hölzchen zu kauen«« »In all seinem Thun 
und Lassen hatte das Kind etwas Sonderbares. Es ging die Treppe 
weder auf noch ab, sondern sprang; es stieg auf den Geländern 
der Gänge weg, und eh' man sicVs yersah, sass es oben auf dem 
Schranke und blieb eine Weile ruhig. Auch hatte Wilhelm bemerkt, 
dass es für jeden eine besondere Art von Gruss hatte; ihn grüsste 
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sie seit einiprer Zeit, mit über die Brust geschlagenen Armen«. 
Fast in allen Bingen bemerkte man, dass Wachstum von Körper 
und Geist nicht gleich Schritt hielten, »bei einer grossen Anstrengung 
begriff sie nur schwer und mühsam . Ihr Vater sprach ungern. 
^Seit vielen Jahren hat er an nichts, was ausser ihm war, den mindesten 
Antheil genommen, ja fast auf nichts gemerkt; bloss in sieh gekehrt, 
betrachtete er sein hohles, leeres Ich, das ihm als ein unermesslicher 
Abgrund erschien«. Laertes ist ein thätiger lebhafter Mensch, »er 
sprang fort, denn er ging niemals«. Sehlimme Erfahrungen liaben 
ihn zum Weiberfeinde gemacht; »ich bin Philinens Freund, weil 
sie mir das Geschlecht so rein darstellt, das ich zu hassen so viele 
Ursache habe«. Das Wesen des Polterers deckte si(;h mit dem 
seiner Rollen j^der gutmüthigen, formlosen, polternden Alten«. Serlo 
hatte eine heitere Latme. eine gemässigte Lebhaftigkeit, ein be- 
stimmtes Gefühl des Schieklielien bei einer grossen Habe der Nach- 
ahmung«, »eigentliche Erfindungskraft hatte er nicht, dagegen 
das grösstc Geschick, was er vor sich fand zu luitzen, zurecht zu 
stellen und scheinbar zu machen«. Bei der innerlichen Kälte 
seines Gemüthes liebte er eigentlich niemand, bei der Klarh^t 
seines Blicks konnte er niemanden achten, denn er sah nur immer 
die äussern Eigenheiten der Menschen«. 

Der liebenswürdige, leichtsinnige, immer verliebte und in 
romantische Abenteuer verstrickte IViedrich leitet zu dem aristo- 
kratischen Lebenskreise Wilhelms ebenso über, wieder klar blickende 
Jarno, der schon in Wilhelms Scfaauspielerepoche von sn bedeutnngS' 
Yollem Einfluss auf Wilhelm war. Jarno, »dessen heller Verstand 
von gegenwärtigen Dingen ein richtiges, strenges Urtheil Mte, dabei 
aber den Fehler hatte, dass er diese einzelnen Urtbeile mit einer 
Art von Allgemeinheit aussprach, da doch die Aussprfidie des Ver- 
standes eigentlich nur einmal und zwar in dem bestimmtesten Falle 
gelten«. Thätiges Eingreifen ist ihm das Ideal von Lebensglück, 
das er auch seinem Zögling Wilhelm als ein eneichenswertes Ziel 
schildert; aber der Verstand ist daetjenige menschliche Gut, welches 
er am höchsten schätzt: »das Gewebe dieser Welt ist aus Noth- 
wendigkeit und Zuiall gebildet Die Vernunft des Menschen stellt 
sich zwischen beide und weiss sie zu beherrschen; sie behandelt 
das Nothwendige als den Grund ihres Daseyns; das Zuföllige weiss 
sie zu lenken, zu leiten und zu nfitzen, und nur indem sie fest und 
unerschütterlich steht, verdient der Mensch ein Gott der Erde ge- 
nannt zu werden«. Der Graf ist aufbrausend und eingebildet, von 
allem glaubt er so viel zu verstehe, dass sein Urteil nicht nur 
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anhörenswert, sondern auch massgebend sei, nnd in der Tbat 
besitzt er eine Menge von Kenntnissen und ein gewisses Oi^nisations- 
tatent; aber weder sein Wissen noch seine Talente schätzen ihn 
Tor lächerlichem Abeiglanben, und als er in dem verkleideten 
Wilhelm sich selbst gesehen zu haben glaubt, verändert sich unter 
dem Druck der Todesfurcht sein ganzes Wesen, »er ward still und 
in sich gekehrt, aber in seinen Äusserungen milder und freund- 
licher als gewöhnlich«. Auch das Wesen der Or&fin erleidet durch 
einen plötzlichen Umstand eine völlige Umwandlung, aber die 
»schöne Beinheit ihrer Seele«, der Grundzug ihres Charakters bleibt 
bestehen. Der Baron ist ein dilettantischer Theaterenthusiasi Seine 
Gattin hat eine wahre Leidenschaft für kleine Intriguon, sie freut 
sich wie ein Kind auf das hoimliehü Rondczvous, zu welcliem die 
unwissende Grrätiii mit dem verkleideten Willirliu ^('fiilirt werden 
soll, »und mehr noch daraiit'. dass es licinilich und geschickt p^ej^en 
den Willen des (irateu uutcrndniincn werden sollte^. Durch ihre 
Koketterie sucht sie ihre fj^anze Umgebung zu fesseln: »jeder Fremde 
glaubt, dass er der ernte sey, dem ein so angeaiehnies Betragen 
gelte: aber er irrt gewaltig, denn wir Alle sind einmal auf 
diesem Wege herumgeführt werden: Mann, Jüngling edor Knabe, 
er sey wer er sey, muss sich eine Zeitlang ihr ergeben, ihr anliäiigen 
und sicli mit Sehnsucht um sie liemiüien«. Natalie »war keinen 
Augenblick ihres Leb(<ns nnbeschäftigt und jedes Geschäft ward 
Tinter ihren Händen zur würdigen Handlung . . . unnachahndich 
war von Jugend auf ihr Betragen gegen Nothleidende und Hilfs- 
bedürftige«. Aurelie, die durch Lotliarios Liebe dem aristokratischen 
Kreis zugezählt werden kann, stellt das sich in unglücklicher Liebe 
leidenschaftlich verzehrende, nicht resignierende Weib dar; sie 
»rührte die Gomüther«, aber wie Lothario von ihr sagt, sie war 
nicht liebenswürdig, wenn sie liebte, und das ist dua grösste Unglück, 
das einem Weibe begegnen kann«. Lothario soll das Ideal eines 
Mannes darstellen, der »das schönste Ziel, die Harmonie mit sich 
selbst« erstrebt und zum Teil schon erreicht hat. > Seine Urtheile 
waren riditig, ohne absprechend, treffend ohne lieblos zu seyn, er 
zeigte keine Härte, und sein Mnthwille war zugleich gefSIllig. £r 
schien des guten Glticksbei Frauen gewohnt zu seyn, er war keineswegs 
schmeichelnd und andringend«. »Sein Gespräch war emsthaft und 
gefällig, seine Unterhaltung belehrend und erquickend ; oft bemerkte 
man Spuren einer zarten Fühlbarkeit, ob er sie gleich zu verbeten 
suchte, und wenn sie sich wider seinen Willen zeigte, beinah zu 
nussbilligen schien«. Mut und persönliche Tapferkeit Hessen ihn 
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an den amerikanischen Freiheitskriegen teilnehmien. Wo Lothario 
nützlich und notwendig ssu sein glaubt, dahin geht er mit Hinten- 
ansetziing aller Bedenklichkeit Haimonische AUseitigkeit zeichnet 
den Ab6e aus: »die meisten Menschen, selbst die Torzüglichen, 
sind nur beschränkt; jeder schätzt gewisse Eigenschaften an sich 
und andern; nur die begünstigt er, nur die will er ausgebildet 
wissen. Oanz entgegengesetzt wirkt der Ab6e; er hat Sinn f&r alles, 
Lust an allem, es zu erkennen und zu befördern«. Therese fühlt sich 
als ein deutsches Mädchen, als sie Wilhelm ihre Iiebensgeschichte 
mitteilen will, führt sie ihn unter eine Eiche: »hier unter diesem 
deutschen Baum will ich Ihnen die Geschichte eines deutschen 
Mädchens erzählen«. »Über ihre Kenntnisse, ihre Bestimmtheit und 
über die Gewandtheit, wie sie in jedem Falle Mittel anzugeben wusste, 
musste man staunen«. »Sie hielt sich nirgends auf, eilte immer zu 
den bedeutenden Puncten, und so war die Sache bald abf^than«. 

»Dos Moiiscl>en giösstos Verdienst bleibt wolil, wenn er dio 
Unistände so viel als mö^jüch bestimmt, und sich so wenig als 
mö^lieh von ihnen bestimmen Iässt <, tias ist das Ijebensprinzip des 
Oheims, dessen lilial es ist, dm sinnlichen Men.seheu iu sei nein 
Umfange zu kennen und thätiu in Einheit zu bringen suchen , 
»wenn i<'h einen Menschen kennen lerne, frage ich sogleich, womit 
beschättii:! rf sieh';' und wie? und in welcher Folge ?< Pas Ideal 
der sehönen Seelcs: spricht sie selbst in folgenden Worten aus: 
-mein ideal ist, dass ich immer voiwiirts nie rück wiirts gehe, dass 
meint* llandluniicn innnci- mehr d<'r Tdee ähnlich werden, die ieh 
mir V(»n der V(»llknmmenhcit i:-cmachr habe, dass ich tiiglicli mehr 
Leiclitin-keir trdilc. das zu tliun. was ich für lleelit halte, selbst bei 
der »Scliwäciie meines Korpei-s, der mir ao mauchou Dienst versagt«, 

III. Die Beschäftigung der Personen. 

a. Bildungsirang. Wissen und Können. 

Ziel und Metliode der Er/iehnng und des Unterrichts ist in 
Geiierts Schwedischer Gräfin merkwürdig genug. Die Gräfin »ward 
vormittags als ein .Mann, nachmittags als eine i^Vau<^ unterrichtet 
x Sprachen und andere finntereien« sollte sie nicht lernen ; s sie 
soll klug und nicht geieiirt werden« ; sie ward auch »in Wirtschafts* 
Sachen gar nicht unwissend gelassen«. Ihr Erzieher lehrte sie »den 
wahren Wei t eines Menschen kennen und an solchen Eigenschaften 
Geschmack gewinnen, die mehr durch einen geheimen Beifall der 
Yernunft und des Gewissens, als durch allgemeine Bewunderung 
gelohnt werden. Man glaube ja niclit, dass er eine hohe und tief- 
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edelste Besdiafligang des MoDsofaen. »Wenn wir unaer Herz aus- 
geredet hatten, so las ich ihm etwas vor, und w^ui ich ihm nicht 
mehr lesen konnte, so tfaat er es. Diese glfickiiche Beschäftigung 
mit dem Geiste der Skribenten nahm uns den grössten Teil des 
Tages fort«, so erzählt die Gräfin von ihrer Ehe und beschreibt 
damit zugleich den BeschSftigungskreis fast aller Personen des 
Romans. 

Die Erziehung, die der Held der »verwirrten und bedenk- 
lichen« G^cbichten genoss, bestand in Unterweisungen, an denen 
keine Kosten gespart waren, »und die Mutter gab uns täglich die 
besten Lehren, wobei sie uns die Tugend anpries und das Laster 

verabscheiiungswürdi^r hinstellte«. 

Ein breiterer liaum ist in Rosalicns freundsi'haftlichen Frauen- 
ziiiiiiRTbriefon den Ansichten über Erziehung und Bildung ein- 
geriiunit. So spricht sich Rosaiie über ihre Ideen von Erzieliung 
aus: »ich wünschte wirklich, dass die Idee von Belohnung bei der 
Rinderzucht mehr gebraucht werden möge, als die von Strafe, weil 
dabei der Geber und die Zusehenden zugleich als Zeugen unseres 
Wohl Verhaltens ei-scheincn. als solche geliebt werden, und natürlicher- 
weise die Begierde entstellt, liinen immer getaiiig zu sein; so wie 
man im Gegenteil die Zeugen seiner Fehler und Strafen hasst, und, 
aus Begierde, sich zu rächen, die i^ehler beliält, die den Vorgesetzten 
und anderen das jneiste Missvergnügen geben . An einer anderen 
Stelle wird darauf hingewiesen, dass bei d(T p]rziehnng der Knaben 
die Kenntnis der physikalischen Weit niemals \erabsäumt werden 
solle«. Bei Rosalio selbst wird wieder besonders die Sprachkenntnis 
hervorgehoben; ßosalie hatte sich bemüht, »Kenntnisse und Em- 
pündungen in einem reicheren Masse zu sammeln, damit sie 
neben dem ermüdenden Genüsse der Schönheit, durch Talente iliren 
Geist zu befriedigen und beschäftigen vermöchte«. Herr von 0. 
hatte angestrebt, »Seele, Geist und Herz gleichmässig vollkommen 
auszubilden«. Arundel »musste unter dem Druck einer harten, 
widersinnigen Erziehung, die die Emptindsamkeit seines Herzens 
für jede Schönheit und Tugend und den aufkeimenden Schar&inn 
seines Geistes für das Edle und Grosse der Wissenschaften ganz 
im Yerbotg^en nähren und erhalten, weil er Niemuiden um sich 
sah, der als liebreicher, geschickter Anleiter, oder als Gefährte den 
schönen Pfad der Kenntnisse mit ihm in die Höhe steigen wollte. 
Aber mit desto £9steren Schritten ging er allein. Ohne feste Stätze 
war er umsomehr yerbunden, seine eigenen Kräfte henrorzusuchen, 
zu üben und zu gebrauchen; ein Nutzen, der ihm alles Leiden 
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seiner Jugendjahre zum segen vollen Andenken machte; weil er 
überzeugt ist, von einer fremden Hand wäre der Funken seines 
Genies entweder erstickt, oder in einem wilden Feuer getrieben 
worden. Mit der Ruhe der Sanftmut und des gelassenen Leidens 
in den Mienen wuchs er auf. Die moralischen Triebfedern seiner 
Seele halfen seinem Körper das reine Ebenmass der edlen Männer- 
gestalt erreichen; Kenntnis und Gefühl des sittlich Schönen gab 
ihm das feine Augo für das Schöne der Natur und Kunst; eine 
mit Nachdenken gemachte Heise durch Frankreich und Italien 
betbstigte seinen Geschmack am Edlen und Grossen, deren Kenn- 
zeichen er überall ausfindig machte, sie mochten in einer Geistes- 
arboit des Gelehrten, in der von der Hand des Künstlers, oder in 
den tiefen Falten einer Seele liegen. Sein V^ater hatte ihn einer 
sehr tm'kt'noa Amtsln'schattigung iiberlit'll'rt, iiutl er, folgsam für 
das Lcitl'aiid der rtlicht, liatte es ohne Widerstreben angeni>nimen ; 
aber sein (icist und Herz litten viel dabei, er wurde melancholisch. 
Im Yei l)i)rut"nrii ausgeübte Woiilthaten versüssten allein seine ihm 
bitter wcrdtiuifü Tage-. 

Das Ziel der Erziehung im Jung Stilling sjniclit Hberliard 
kurz daliin aus: »ich hub' meinen ivindorn diiivh mein»' T^^iter- 
weisnng und Leben einen sd grossen AbsrluMi iicpii das Hose ein- 
gt'pllaiizt, (lass ich micii nicht nu^hr zu tiiiciiten brauche . Johannes 
Stilling bewährte schon früh seine physikalischen Neigungen: schon 
in seiner frühesten Jugend liatte er einen hölzernen Teller zum 
Astrolabium und eine feine, schöne Butterdoso von schönem 
Buchenholz zum Kompass urageschaffen und von einem Hügel 
aus geometrische Observationen angestellt«. »Beten, T/^sen, 
Schreiben« war Henrich Stillings Beschäftigung. Um 7 Uhr 
musste er aufstehen, ein Dankgebet sprechen, sich gut waschen, 
abermals beten, dann frühstückte er, »nun musste er ein kleines 
Stück im Katechismus lesen und vor und nach auswendig lernen; 
auch war ihm erlaubt, alte anmutige und einem Kinde be- 
greifliche Geschichten, teils geistlichen teils weltlichen Inhalts, zu 
lesen .... Wilhelm erlaubte niemals dem Knaben mit anderen 
Kindern zu spielen, sondern er hielt ihn so eingezogen, dass er 
im siebenten Jahre noch keines Nachbarn Kind, wohl aber eine 
ganze Reihe schöner Bücher kannte. Daher kam es denn, dass 
seine Seele anfing, sich mit dem Idealen zu beschäftigen, seine Ein- 
bildungskraft ward erhöht, weil sie keine anderen Gegenstände 
bekam, als idealische' Personen und Handlungen«. Am Nach- 
mittag von 2 bis 3 Uhr liess sein Vater Wilhelm ihn in 
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dem Baumhof am Geisenberg spazieren. ' Henrichs Phantasie schuf 
»diese Gegend zu lauter idealischen Landschaften« um. »Da war 
eine ägyptische Wüste, in welcher er einen Strauch zur Höhle 
umbildete, in welche er sich verbarg und den heiligen Antonius 
vorstellte, betete auch wohl in diesem Enthusiasmus recht herzlich. 
In einer andern Gegend war der Brunnen der Melusine . . . nach 
diesen Orten wallfahrte er täglich, sein Geist floss über, er stammelte 
Keime und hatte dichterische EinfHUe«. »Wilhelm war sehr scharf. 
Die mindeste t^bertretung bestrafte er auis schärfste mit der Rute, 
daher kam oino {gewisse Schüchternheit in Henrichs Seiele«, und 
aus Farclit vor Strafe begann dir iviiabc sidi im Lügen und Ver- 
stellen zu üben. Audi sein Grossvater bikiinunerte sicli um seine 
Erzieluuig, er sang ihm Kinderiiedchen vor und »wusste alle Augen- 
blick eine neue Beschäftigung für den Kleinen, die immer so 
bescliatlcn w ar, dass sie seinem Alter angemessen, d. i. ilun begreiflich 
"Nvar, doch immer so, dass immer dasjenige, was dem Menschen v\\v- 
^vürdig sein niuss, nicht allein nicht vi rkloinert, sondern gleiciisam 
im Vorbeigehen gross und schön vi)]-x( 'Stellt wurde«. Dann kam 
die Zeit, in der H^ni-ich abwechselnd die lateinische Schule und 
die Schneiderwerkstatt besuchte, wo er die lati'inisclie Schule auf- 
geben und sich ganz <lem Schneiderhandwerk widmen nuisste; nun 
ward er bald Schneider, bald Dorfschullehrer, bald Wunderdoktor, 
bis er endlich, durch keinerlei EutbehruMTcn und Missertoige 
abgeschreckt, in Strassburg die Universität bezog: alles, was er 
hörte, vei*schlang er, schrieb aber wx'der Kollegia noch sonst etwas 
ab, sondern trug alles zusammen in allgemeine Begrifte über. 
Selig ist der Mann, der di^ Methode wohl zu üben weiss«. 
Über den Bildungsgang seiner späteren Frau, der Christine Frieden- 
biu*g, erzählt Henrich: »ihre ganze Bescliäftigung luitte von Jugend 
auf in anständigen Hausgeschätten und dem nötigen Unterricht in 
der christlichen Religion nach dem evangelisch-lutherischen Be- 
kenntnis und im I^^seu und Sclireiben bestandf^n: mit einem Wort, 
sie war ein niedliches, artiges, junges ^liidt hen, die eben nirgends 
in der Welt gewesen war, um nach der Mode leben zu können, 
deren gutes Herz aber alle diese, einem rechtschaffenen Mann 
unbedeutenden Kleinigkeiten reichlich ersetzte«. 

Siegwart, auf einem Dorf in Schwaben an der Donau geboren, 
war nicht von vornherein für das Klosterleben bestimmt; aus seinen 
Anlagen schloss sein Vater, »dass er wohl am besten zum Jäger 

oder Soldaten taugen möge daher drang er nicht zu sehr in 

ihn, die eigentlichen Wissenschaften zu lernen. Er suchte nur 
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seine Anlage zum lechtBcbafifenen Mann zu entwickeln und dnrcli 
gute moralische Grundsätze noch mehr zu befestigen«. Als dreizehn- 
jähriger Knabe b^leitete er seinen Yater in das Kloster der Kapu- 
ziner, deren Lebensweise auf ihn einen so starken Eindruck macht, 
dass er fortan selbst in das Kloster einzutreten wünscht In Salome 
ist das Weltkind geschildert, das so oft in den Gelassenheits-Bomanen 
als bete noire dem braven Landmädchen gegenübergestellt wird: 
»sie konnte nichts, als sich nnd ihre Kleider im Spiegel begaffen, 
sich frisieren, zwo französische Arien singen, die sie nicht verstand, 
anis Land und Landlebm schimpfen, spötteln, wenn man von der 
Stadt sprach, nnd endlich die Nase zu rümpfen«. 

Im Sebaldus Nothancker ist der Bildungsgang des BuchhSndler 
Hieronymus interessant. »Dieser Buchhändler hatte in seiner Jugend 
einige Schulstudien <:ohabt und hatte dadurch vor verschiedenen 
seiner Ha ndlun^^sge aussen den Vorzug erlangt, die Titel der Bücher, 
welche er verkaufte, c:anz zu vei'stehc ii. Er hatte in verschiedenen 
ansehnlichen Buchhantllungen in Holland und Frankreich und Italien 
als Handlungsdiener gestanden. Er hatte dabei nicht allein sein 
eigenes Gewerbe in einem viel grösseren Umfang«' eing-esehen, 
sond(»rn er hatte auch Stiidte und Sitten der Menschen kennen 
j( rnt; . Dieser grössei-e Gesichtskreis, den er sich erworben hatte, 
inaehte ihn zum Freund aller Gebildeten des kleinen Fürstentums. 
Bislier hatte es noch kein Buchhändler wagen können, in dem 
kleinen Ländchen Ueistesnahrung anzubieten, da man kaum für 
die leibliche Nahrung genug Geld hatte. Da kam Hieronymus auf 
den Einfall, seine Bücher statt gegen baares Geld gegen Cerealien 
zu verkaufen, die er dann exportierte; und so war er zu- gleicher 
Zeit Buchhändler und Produkten hündler des Fürstentums geworden. 

In der Geschichte des Herrn Oheim maclit sich auch an dieser 
Stolle eine Rousseausche Polemik gegen das Stadtleben geltend. 
Oheim machte in seinem zwölften Jahre bereits lateinische Yerse, 
»wusste aber nicht Körbel von Petersilie zu unterscheiden«. Er 
lernte in der Schule »nach altem klassischen Stil«, studierte ebenso 
auf der Universität und kam an den Hof als SekretSr, ward geheimer 
Referendar und schwang sich zu den höchsten Yertrauensstellen an£ 
In den Ferien befond er sich auf dem Lande zwar sehr wohl, er 
sah aber nnr das Oberflächliche; erst als er die Stadt Toriassen 
und mit allen seinen früheren Yerhältnissen gebrochen hatte, lernte 
er die Toredelnde Kraft des Landlebens kennen. 

Das Yomehmste Bildungsmittel, das Demokrit zur Bildung 
seines Verstandes und seiner Seele aufsucht, ist das Belsen: »er 
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ging mnm Weg fort und brachte yiele Jahre mit gelehrte Kdsen 
durch alle festen lAsder und Inseln zu» dto man damals beräsea 
konnte ... er reiste, um Natur und Eunst in allen ihren Wirkungen 
und Ursachen, den Menschen in seiner Nacktheit und in allen seinen 

Einkleidungen und Verkleidungen, roh und bearbeitet, bemalt und 
luibemalt, ganz und verstümmelt, und die übrigen Dinire in allen 
ihren Beziehun^^eu auf den Menschen keiaieii zu kincii. in seine 
Heimat ziii Lu k gekehrt, benutzte er die meiste Zeit seiner einsamen 
Kulie zur Ert'oi-schung der Natur und zu philosophischen Be- 
trachtungen«. 

Allwill »war aJs Knabe von seinem dritten Jahr nie heil 
gewesen, liatte immer ein paar Beulen am Kopfe und Wunden 
überall gehabt. Man wird nicht müde, den guten Major von den 
seltsamen Streichen des Knaben erzählen zu hören; und wie er 
selbst und die Heiren Präceptoren ihn eben für kein Kind guter 
Iloftuuncren gehalten hätten, weil er bei aller seiner Lebliaftigkeil 
im Studieren doch sehr träge, und bei aller seiner (riitherzigkeit 
äusserst hartnackig, ausgelassen und trotzig gewesen wäre. Für 
etwas schwach am Geist hielt man ihn, weil seine Kameraden iim 
beständig überlisteten, ohne Mühe iim zu allem beredeten und ihn 
die Zeche überall bezahlen liessen«. >Er war bei all seiner Un- 
bändigkeit nicht wild, sondern zur Stille, zum vertraulichen Leben 
geneigt; wie er bei seiner heftigen Begierde nach sinnlicher Lust^ 
bei seiner Unbesonnenheit im Handeln doch immer grübelte und 
mit ganzer Seele an unsichtbaren G^nständen hielt, wie er im 
vierzehnten Jahre ein Pietist geworden . . .« 

Dass wir in Wilhelm Meister über den Bildungsgang der 
Personen, namentlich über den Wilhelms, mit eingehendster Aus- 
führlichkeit unterrichtet werden, ist natürlich, da ja der Teil des 
Romans, mit dem wir uns hier zu beschäftigen haben, schon durch 
den Titel »Lehrjahre« darauf hinweist, dass wir es mit einem 
Bildungsi:oman zu thun haben. 

Auf seine körperliche Ausbildung legt Wilhelm schon früh 
besonderes Gewicht Als Kind führt er Soldatenspiele auf, »und 
ein geheimer Instinct Hess mich nicht ruhen, bis ich unsre Miliz 
in*B Antike umgeschafTen hatte«. Frühzeitig hatte er bei euiem 
deutschen Fechtmeister Unterricht, später rechtfertigte er seinen 
Aufenthalt bei Philine, Laärtes und Mignon »bei sich selbst durch 
eine fleissige Übung in der Focht- und T^kunst, wozu er so 
leicht nicht wieder Gelegenheit zu finden glaubte«. Schon früh 
erhielt er Unterricht in Sprachen und in der Handeiswissenschaft 
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und ward »zum Kachbai auf das Komptoir gethan«; »seine Leichtig- 
keitf in allen lebenden Sprachen Korrespondenzen zu führen«, 
kommt ihm dabei sehr zu statten. Seine dichterischen Versuche 
reichen in frähe Zeit, aber nachdem er auf Mariane verzichtet, 
hielt er sich nicht mehr für einen Dichter. Er verbrannte seine 
Manuskripte und widmete sich eiiriger seinen Kauimannspflichten: 
»ich ^be einen Beweis, dass es mir ernst sei. ein Handwerk auf- 
zuü^eben. wozu ich nicht geboren ward«. Die Ei^x^bnisse seines 
Aut't'uthalts bei der AVandertniupe tasst Wilhelm in folgcudciii 
Resüm6 zusammen: »es wai'd ihm (loiitlich, wie er letzt in ein 
unbestimmtes Schleiidcni creratlien wai-, in welchem er nur noch 
schlürfend kostete, was er sonst mit volh u Zügen eingesogen iiatte . . . 
es war nicht genug, dass er dtirdi seine Freundschaft zu Laertes, 
durch seine Neigung zu Philiiien, durch seinen Antheil an Mignon, 
länger als billig in einem Orte utitl in einer Gcscilsrhalt festgelialtim 
wurdr. in wclclici- er seine LiebliiiLTstUMgungcn hegen, glrirlisam 
verstohlen seine Wünsche befriedigen, und. »»hno sich einen Zweck 
vorzusetzen, seinen alten 'i'iiiumen nachscideichen konnte«. Bald 
aber fühlt er sich wi(»der auf das praktische Leben hingewiesen: 
»er erkundigte sich nach seinem Vermögen, und es seinen ihm 
nnnmehr sonderbar, dass er so lange sich niciit darum bekümmert 
hatt«». Er wusste incht, dass es die Art aller der Menschen sey, denen 
an ihiYn* innom Bildung viel gelegen ist, dass sie die äusseren 
Verliältnisse ganz und gar vernachlässigen«-. Wilhelms Ausbildung 
durch das Theaterspielen beginnt schon in früliesfei Kindheit: »wir 
übten unser Gedächtniss und unsem Körper, und erlangten mehr 
Geschmeidigkeit im Sprechen und Betragen, als man sonst in so 
frühen Jahren gewinnen kann. Für mich aber war jene Zeit 
besonders ISpoche, mein Geist richtete sich ganz nach dem Theater, 
und ich fand kein grösser Glück, als Schauspiele zu lesen, zu 
schreiben und zn spielen«. Später glaubte er, dass das Schicksal 
ihm durch Mariane die Hand reichte, sich aus dem verhassten 
büigerlichen Leben herauszureissen und sich dem Theater zu 
widmen. »Seine Bestimmung zum Theater war ihm nunmehr 
klar«. »Er überzeugte sich, dass er nur auf dem Theater die 
Bildung, die er sich zu geben wünschte, vollenden könne». »Im 
Schauspiel und in dem Umgange mit Serlo und Aurelien fand er die 
grösste Zufriedenheit, und seine Ideen, die nur zu lange sich in einem 
Kreise herumgedroht hatten, breiteh>n sich tiiglich weiter aus«. 
Später aber hat sidi seine Ansicht vom Tiieater wesentlich geändert. 
Länger als billig sei er iu der Gesellschaft jener Sdiauspieler 



Digitized by Google 



— 111 — 



gewesen; »denn leider, wenn ich aii jene Zeit zurückdenke, die 
ich mit ihnen zugohiacht habe, so g^laiibe icli in ein unendliches 
Leere zu sehen«. In oinein Brief an Werner entdeckt Wilhelm 
die Ansichten und Absichten seines Lebenslanges: »ich liabe, seit 
icli dich v(>rhisscn, durch Leibesübung viil <^i'\vi)mun ; ich liabe 
viel von niciiK r srowöhnlichen Verlegenheit ahp lcgt und stelle 
mich so zicndic'h dar. Kbonsu habe ich meine Sjjrachc und Stimme 
ausgebildet, und ich daif ohne Kitelkeit sagen, dass icli in 
Gesellschaften nicht niisstallc Nun liiugne ich dir nicht, dass mein 
Trieb täglich unülurwindliclicr wird, eine öffentliche Person zu 
sevn und in einem weitem Kreise zn gefallen und zu wirken. 
Dazu ki»niint iiieiuc Neigung zur Dichtkunst und zu allem, was 
mit ihr in Verbindnui;- steht, luul das .Hniiii-fniss, meinen Geist uiul 
Gesrhiuack auszubilden, diiniit ich nach und nach, auch bei dmi 
Genuss, den ich nicht entbchi-eii knnn, nur das Gute wirklieh für 
gut und das Schöne für sclidn halte«. -Tcli huhr nun einnml 
gerade zu jener harmonischen Ausbildung meiner iSatur, die mir 
meine (Jeburt vei'sagt, eine unwidei-stehliche Neigungy. >Dass 
ich dir's mit Einem Worte sage: mich selbst, ganz wie ich dabin, 
auszubilden, d^is war dunkel von Jugend auf mein Wunsch und * 
meine Absiciit«. 

Das Krziehungsprinzip des alten Meistere wird an zwei Stellen 
erwähnt: »man müsse rien Kindern nicht merken lassen, wie lieb 
man sie habe, sie grifien inuncr zu weit um sich« ; er m(?inte, 
»man müsse bei ihren Freuden ernst erscheinen, und sie ihnen 
manchmal verderben, damit ihre Zufriedenheit sie nicht übermässig 
und nicht übermüthig maclie«. Deshalb legte er auch bei dem 
Puppenspiel der Kinder das Vei^nügen, sein Söhnchen so fähig 
zu sehen, wohlbedächtig nicht an den Tag«^ sondern hing sich 
»nach geendigtem Stück gleich an die Fehler, und sagte, es wäre 
i-eclit artig gewesen, wenn nur diess oder das nicht versagt hätte«. 

La^rtes, mit dem sich Wilhelm so oft im Fechten übt, »mit 
einer heitern glücklichen Sinnlichkeit begabt, hätte alt werden 
können, ohne über seinen Zustand irgend nachzudenken. Nun hat 
ihn aber sein Unglück das reine Gefühl der Jugend geraubt und ihm 
dagegen einen Blick auf die Yergänglichkeit, auf das Zerstückelte 
unsers Daseyns eröffnet ... er war nicht gern allein . . . und 
wenn er ja zu Hause blieb, waren Reisebeschreibungen seine liebste, 
ja seine einzige Loctüre«. 

Serlo »war, man darf sagen, auf dem Theater geboren und gesäugt. 
Schon als stummes Kind musste er durch seine blosse Gegenwart. 
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die Zuschauer rühren . . . leider musste er den Beifall, den er 
an gltosenden Abenden erhielt, in dm Zwischenzeiten sehr theaer 
bezahlen. Sein Tater, überzeugt, dass nur durch Schläge die Auf- 
merksamkeit der Kinder erregt und festgehalten werden könne, 
prügelte ihn beim Einstudieren einer jeden Bolle, zu abgemessnen 
Zeiten . . .; er wuchs heran und zeigte ausserordentliche Fähigkeiten 
des Geistes und Pertigkeiten des Körpers, und dabei eine ^sse 
Biegsamkeit, sowohlin seiner Vorstellungsart, als in seinen Handlungen 
und Gebärden. Seine Nacliahmungsgabe iiberstiefr allen Glauben«. 
Seine Schwester Aurelio liutte eine nicht mindi^r ti'anri^e Jugend 
verlebt: »nach dem frühzeitigen Tode meiner Mutter bracht' ich 
die schönsten Jahre der Entwicklung bei einer Tante zu, die 
sich zum Gesetz machte, die (lesetze der Ehrbarkeit zu vemchten . . . 
was miisston wir Kind(>r mit dem reinen und deutlichen Blick 
der Unsdmid um für Begriffe von dem männlichen hclilecliti^ 
machen? wie dnnij.t, diingend, dreist, ungeschickt war jeder, den 
sie herbeireizte; wie satt, übermütig, leer und abgeschmackt dagegen, 
sobald er seiner Wünsche Befriedigung gefunden hatte. So lernte 
ich Ihr (der Männer) Geschlecht kennen«. 

Theresens Element war »von der ersten Jugend an die Küche, 
die Vorrathskanmier, die Scheunen und Böden. Die Ordnung und 
Keinlichkeit des Hauses schien, selbst, da ich noch spielte, mein 
einziger Instinkt zu seyn. Mein Vater freute sicli darüber, 
und gab meinen kindischen Bestrebungen stufenweise die zwecks 
mässigsten Beschäftigungen«. 

»Wenn man an der Erziehung des Menschen etwas thun woUe«, 
dies ist das Erziehungspiinzip des Ab6e, »müsse man sehen, wohin 
seine Neigungen nnd Wünsche gehen. Sodann müsse man ihn 
in die Lage versetzen, jene sobald als möglich zu befiiedigen, 
diese sobald als möglich zu erreichen, damit der Mensch, wenn 
er sich geirret habe, früh genug seinen Irrtum gewahr werde, und 
wenn er das getroflbn hat, was für ihn passt, desto eifriger daran 
* halte und sich desto emsiger fortbilde«. »Alles, was uns begegnet, 
lässt Spuren zurück, alles trägt unmerklich zu unserer Bildung 
bei; doch es ist gefährlich, sich davon Xtechenscbaft geben zu 
wollen. Wir werden dabei entvfreder stolz und lässig oder nieder- 
geschlagen und kleinmüthig, und eins ist für die Folge so hinderlich als 
das andere. Das Sicherste bleibt immer, nur das nächste zu thun«. 

b. Oeseiligkeit, 

Tn Heilerts Schwedischer Gräfin, wie in beinahe allen Romaneu 
des Uelassenheitsideals , wird eine rege Geselligkeit nicht als das 
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Kennzeichen einer edlen Seele empfunden. »Wir hatten £aAt Niemanden 
zu unserem Umgange als uns«, »sie brachten mich niemals in 
grosse Gesellschaften«) »wir lebten in der volkreichsten Stadt in 
der grdssten Stillen, »wir lebten meistens einsam«, »Herr B. konnte 
die grossen Gesellschaften nicht leiden, weil er so viel Zwang, so 
viel unnatürliche Höflichkeit, und so viele Yerhinderungen , frei 
und vernünftig zu handeln, darin antrat«. 

Auch der Verfasser der verwirrten und bedenklichen Schicksale 
flieht die grossen Gesellschalten, »denn mein Gemüte schickte sich 
ohnehin zu zahlreichen Gesellschaften nicht, weil ein gross Gereusche 
mir jederzeit veihasst vorkam«. 

In Sophiens Reise und Bosaliens Frauenzimmerbriefen werden 
mehr&ch Gesellschaften erwähnt Besonders merkwürdig ist der 
ausführliche Bericht über eine Form von GeseUigkeit, die, hier zum 
ersten Male beschrieben, eine ungeheure Terbreitung gefunden hat. 
»Hier ist es Sitte«, schreibt Rosalie ihrer Freundin Mariane, 
»dass Männer, Frauen und junge Mädchen jedes von den' anderen 
abgesondert ihre Gesdlscfaaften halten. Die Frauen kommen die 
Woche nicht öfter als einen zusammen und besuelien wechsel- 
weis ein Haus um das andere. Diese Verbindung nennen sie von 
langen Zeiten her einen Freundschaftskianz und dtn Tag der 
Zusammenkunft einen Kritnzoltag«. »Jeden Donnerstag kommen 
die Kränzlerinnen mit ihrer Arbeit Xaehmittags 3 Uhr artig geputzt 
Züsaaimea. Sie trinken eine Tusse Cutle, aber nicht zu lieiss, weil 
heisser Coffe der Schöniicit und Keinigkeit der Gesichtsfarbe schadet. 
Nach diesem geben sie einige Teller mit Obst und Konfekt; von 
dem letztern muss allezeit etwas von der ivrunzgeberin selbst 
getertii^t sein; ist es neu ert'nnden oder erlprnt, so muss sie die 
V ürschrift mitteilen. Dann werden die Arbeiten gewiesen«. Hierauf 
wird der »Putz« durcligegangen, ?dip Unkosten, die Art der Ver- 
fertigung wird gesagt, der wuliü'eiiere Kautuiann wird genannt«. 
Rosalie kommt dann in ihrem Bericht zu dem Gesetz, das die 
Freundschaftiikninzchen zu dem gemacht liat, was sie noch lieute 
fast sprichwörtlich sind, zu einer Brutstätte des Khitschs, jenes 
gehässigsten Klatschs, der unter dem Deckmantel der Autrichtigkeit 
und Wahrheitsliebe die nur schwach überzuckerte, bittere Pille 
darreicht »Dann müssen sie«, so lautet das Gesetz, »nach der 
Keihe sagen, was sie anderswo an ihren Ifreundinnen loben oder 
aussetzen gehört, Erläuterungen geben und Alle sind gehalten Eine, 
Jede Alle zu vertheidigen!« Aber nicht genug damit, dass sie den 
Strassen- und Gesellschaftsklatsch im Kränzchen noch einmal durch- 
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Uatschen dürfen, ja durchklatschen müssen, so sind sie auch ver- 
pflichtet, an einander die strengste Kritik zu üben, sich nach 
Kräften zu beinülion, üble Eigenschaften der Kränzel- Schwestern 
zu entdecken, auf Abhilfe zu dringen, sich stets gegenseitig zu 
ermahnen — kurz, es ist ein ausgebreiteter Spionier- und i'olizei- 
dienst in diesen Kaflfee- Kränzchen vorgosohen. Aber immer noch 
ist bei Weitem die Tagesordnung nicht erschüpit, denn das Kränzelien 
besitzt eine ;uisgf (leimte litterarii^che Thätigkeit, Die Teilnehmerinnen 
müssen nach der Reihf^ gptreulich bpriehten, was sie die Wnrhe 
über gelesen haben, sie müssen dir Urteil über das Gelesene ab- 
geben, und wenn die Übrigen die Scliriit nicht auch kennen, 
mü^son sie den Inimlt des Buches erzälden. Nach dieser berieliten- 
den Thätigkeit wird dann ein neu erschienenes Buch vorgelesen 
und durchgesprochen. Endlich folgt die letzte Nummer der Tages- 
ordnung, die der Wohlthätigkeit gewidmet ist. Jedes Mitglied ist 
nämlich verpflichtet, arme Mädchen in häuslichen Angelegenheiten 
zu unterrichten, und Donnerstags müssen die Kränzlerinnen über 
die Portscliritte ihrer Schülerinnen Reellen schaft ablegen. Nacii- 
deni dann noch für einen wohlthätigen Zweck gesammelt ist, 
schlägt es 6 Uhr und der Kränzeltag ist zu Ende. 

In Sattlers Friederike und in Lottchens Beise ins Zuchthaus 
wird die Geselligkeit mehr oder minder verhüllt als das Reich des 
Satans bezeichnet 

Die Personen im Stillingschen Roman ziehen durchweg die 
Einsamkeit der Geselligkeit vor. 

Siegwart hingegen zeigte schon von früh an ein Bedürfnis 
nach Gesellschaft: »die Gesellscluift seiner alteren Brüder und 
zweier munterer Schwestern war ihm nicht gross genug, er rief 
alle Bauemkinder, die an seinem Hause vorbeigingen, zu sich, und 
tummelte sich mit ihnen auf dem Saal' herum«. 

Dem Landprediger von Lenz war am woblsten »in einer 
Gesellschaft, wo Taback geraucht und über gelehrte Sachen disputiert 
wurde«. 

Werther und Lotte haben entschiedenen Hang zur Geselligkeit, 

»wenn diese Leidenschaft ein Fehler ist, so gestehe ich ihnen gein, 
ich weiss mir nichts über das TanzciK, und wie Lotte, so tanzt 
auch Werther gern in Gesellschaft: »unsere jungen J.cute liatteu 
einen Ball auf dem Lande angestellt, zu dem ich mich deini auch 
willig finden liess«^. »An einem artig besotzton Tiscli mit aller 
Oüenheit und Treuiieizigkeit herum/uspassi ii , eine Spazierfahrt, 
einen Tanz zui* rechten Zeit anzuordnen, und dergleichen, daü thut 
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eine gute Wirkung auf niich«. An einer anderen Stelle aber heisst 
es: »ich liabe allerlei Bekanntscliaft gemacht, Gesellsciiaft habe ich 
noch keine gefunden«, »ich bin allein und freue mich meines Lebens«. 

Im Waldbruder treibt eine lustige Geselligkeit ilir Spiel, auch 
im Zerbiri und in Jacohis Komanen. Xnr Bylli im Aüwill ist 
:»betiiil)t. dnss sie in eine Gosellst-liaft kommen muss«. »An 
meiner Einsamkeit hänge ich mit Leidenschaft«. 

Der Wilhelm Meister fülirt ja beinah eine forigesetzte ßeihe 
der Terschiedenartigsten Geselligkeit auf. 

c. Stand und Bern! 

Die allgememen Betrachtungen, welche sich in den Romanen 
über den Wert und Unterschied der Stande finden, gehören in 

das nächste Kapitel. Hier soll nur zur Vervollständigung der 
Beschreibung der Pei^soncn angegeben werden, in welchen Berufs- 
arten sich die in den Romanen vorkommenden Tersonen befinden. 

In der Schwedischen Gräfin ist der Adelstand reichlich ver- 
treten, aber auch der wissenschaftlich und kaufniänniseh gebildete 
Bürgerliche spielt eine Rollo. Der Erzieher der Gräfin ist ein 
Landedelniann, der in der Jugend .studiert hat. Der Graf folgt 
seinem Vater iu i-eichem Grundbesitz, daneb(Mi ist er ein hoher 
Offizier. Carlson wird zum Offizier bestimmt, Dormund, 8teeley, 
Bidney, Remour sind Oflizieiu Herr R. lebt ohne Amt, er war 
der Informator des Grafen goAvesen. Der alte Steeley ist mit Leib 
und Seele Kaufmann, AVied hatte auf Wunsch seines Vaters das 
Studium aufgeben und Eautmann werden müssen, Andreas ist 
ebenfalls Kaufmaon. 

In den verwirrten und bedenklichen Schicksalen spielen Maler 
und Kaufleute die Hauptrolle, in Sophiens Heise Adlige, Offiziere, 
Kaufleute, Seeleute und Geistliche. In den Frauenzimmer-Briefen 
sind Kaufleute, Adlige und Hofbeamte in dem Kreise Rosaliens 
zu finden. Offiziere und Hofbeamte sind in Sattlers Roman 
geschildert; Adlige, Hofbeamte, hohe Staatsdiener, Frediger und 
Gutsbesitzer treten in Lottchens Reise auf. Torik schildert in 
seiner empfindsamen Reise fast alle Gesellschaftsklassen. Jung 
Stilling wächst unter Rauem und Kohlenbrennern auf. Fastoren, 
Schulmeister und Schneider, Arzte und Feldmesser, Kaufleute 
und Professoren trifft der Held auf seinem Lebensweg. Sieg- 
warfcs Vater war seit -yiemndzwanzig Jahren Amtmann auf dem 
Dorf; Kaufleute, Outsbesitsier, Jäger und die Insassen von Klöstern 
kommen mit Siegwart in Berührung. Nicolai schildert vornehmlich 
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Prediger. Lenz hat in seinem Boman der Landprediger auch den 
Eaufmiuinsstand geschildert; Merck im Herrn Oheün beschreibt 
Landlente und die EofgesellBohalt Im T^aldbmder finden wir 
Offiziere, Hauslehrer und Kaufleute, im Zerbln ungefähr denselben 
Gesellschaftskreis geschildert. Jacobis Romane bewegen sich in 
Kaufmanns- und Gutsbesitzerkreisen. Thümraels Wilhelmine 
schildert den Gegensatz der (Jeistlielikeit und der Hufgesellscliaft. 
Über den Stand in Wilheli;ii Meistor über den Kaufmannsstand bei 
Goethe im besonderen, hat Minor gehandelt.^) Wir finden ausser 
dem Kaufmannsstand und den Schauspielern hauptsächlich Edel- 
leute und Otfiziere gesciiiidert. 

*) J. Minor: Die Anfinge des Wilhebn Ueiaier. OoeChe, Jahihttch 
Bd. DL 1888. S. 163--187. 
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Kapitel Y. 



Der Ideellkreis der E4Hiiane. 

Neben der Beschreibung der Personen ist es für die RLchtang' 
des Ideals, welches in einem Roman znm Ausdnick kommt, aus- 
schlaggebend, in welchem Ideenkreis sich der Roman bewegt. 
Industrio und Handfertigkeit, Wissenschaft, Kunst, Natur, Keligion 
und Sittlichkeit kommen da in JBctracht. 

In den »Verwiii tcu und bedenklichen Sciiicksalen« von Hilter 
ist über Industrie nichts bemerkt. Auch der Wisseiisc hiift ist wenig 
Beachtung geschenkt, wogegen der Kuust ein grösserer Hüum ge- 
gönnt ist. 80 werden eine Anzahl Bücher genannt, an denen der 
Held des Romans sich ergötzt, so hören wir, dass er in den Abend- 
stunden in einem Buche zu lesen pflegte, das den Titel führt: xdio 
Kunst, stetis fröhlich zu sein*, dass er später piner Nonne <Tott>« heds 
»Vemünfti£?p Tarllorinnen« und »die ^l-Tkiuale Her TugerHien und 
Laster- sendet, *ia.ss er in einer Kiste aut der verlassenen Pestinsel 
»eine Bibo], ein (»esang- und zwei Gebetbücher, zwei Postillen von 
jUeyeru und Schm« h ken ingleichen fünf historische :^ findet. Auch für 
Symbolik hat der Roman Sinn. Gleich anfangs empfängt der Held von 
einer mysteriösen Persönlichkeit als Geschenk eine Schnnpftahacksdoso, 
auf der ein verschleiertes Frauenbild und die Inschiift zu sehen 
ist: »liebe mich, nur trau mir nicht«; ein Goldstück, das einen 
Altar zeigt, auf dem ein Herz brennt, mit der Aufschrift: »liebe 
mich redlich, nur verschwiegen«, dessen andere Seite ein in Wellen 
kämpfendes Schiff darstellt mit der Devise : »wahre Liebe lohnt oft 
in der Eeme«, ferner eine Uhr mit der Aufschrift: »traue Gott und 
sei ruhig«, imd: »die Liebe macht Unruhe. Sie wagt Alles und 
siegt«. Die weiteren Schicksale des Helden bewahrheiten diese 
Sinnsprüche. Ftir Musik zeigen fast alle Personen des Romanes 
Sinn und die Malerei bildet den Lebensberuf des Helden. Die 
Anfiserungen über Beligion zeigen einen ziemlich schroff ausgeprägten 
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lutherischen Standptmkt^ ja dem Helden gelingt es sogar, eine Be- 
kehrung zu veranlassen: »Henriette diente einem fremden, mir 
unbekannten Gott. Ich eröffnete ihr meine Meinung liebreich und 
sie hörie mir willig zu, fragte mich auch endlich: ob man denn 
nicht in allen Religionen könne selig werden? Der Himmel veriieh 
mir Weisheit und Kräfte, ihr zu beweisen, dass solches unmöglich 
zu hoffen sei«. Ein wenig toleranter zeigt sich der Boman in 
Bezug auf Sittlichkeit Es wird zugegeben , dass auch einer aus 
der verachteten Klasse der Matrosen fidel und gross denken könne. 
Die allgemeine, sittliche Tendenz des Bomans l&uft in eine Be- 
strafung des Lasters und Belohnung der Tugend aus. 

Der Ideenkreis in Oellerts Schwedischer (iräfin besrhiiiiikt sich 
im Wesentlichen auf Keligion und Mural, ^\'issellschaf■t und Kunst 
wild nur insofern erwähnt, als fast alle Frauen musikalisch und 
beinah allePersonen litteratuifreundlicli i[:(\schildcrt sind. Die Religion 
des K< mnms ist eine Vernunftsreligion mit moialisdi-praktischen 
Tendenzen. Bei dem Absclmitt »Büdunf^sgaiif^« salicii wir das 
schon deutlich bei der Erziehnntr der (friltiii. die als Kind nur das 
glauben sollte, was si(> versttuid »und amh g:ewiss glaubte, dass 
die Keligion, wenn sie nur vernünftig und gründlich beigebracht 
wird, iinsein Verstand ebenso vortrelllich autklären kann, als sie 
unser Herz verbpssert*. Der pi-ntostantisrhe Standpunkt des Ver- 
fassers kommt nur in einem Punkte zum Vorschein, in der un- 
verhüllten Freude^ mit der er Marian cns Flucht aus dem Kloster 
begrüsst. Eine wie bedeutende Rolle der Roman der Religion zu- 
weist, beweisen folgende Aussprüche : »es ist gewiss, dass der Bei- 
stand der Religion in IJnglücksfiillen eine unglaubliche Kraft hat 
Man nehme ntir den Unglücklichen die Hoffnung auf eine bessere 
Welt, 'so weiss ich nicht, womit sie sich aufrichten sollten«. s^Wir 
riditeten uns bei allen unseren Klagen mit der Wahrheit auf, dass 
ein gütiger und weiser Gott diese Sdiicksale über uns verhängt 
habe«. Der Selbstmord stellt die Seligkeit in Frage, Tanzen und 
ähnliche Lustbarkeiten werden nidit als Sünde empfunden. Zur 
£ircfae gebt man selten, kirdiliche Zeremonien werden kurz und, 
von orthodoxem Standpunkte aus, ziemlich weltlich behandelt; ge- 
betet wird sehr viel. Ebenso praktische Tendenzen wie die Religion 
verfolgt die Moral, und wo Moral gegen Religion abgewogen wird, 
muss die Religion zurückstehen: die Schmeichler seien schlimmer 
als die Ketzer und Fi-eigeister, weil sie der Wahrheit und den Sitten 
der Menschen mehr Abbmdi thäten; aber neben aller Beachtung der 
Moiral : »haben wir alle die Ffildit, uns das Leben so angenehm als 
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m()glicli zu niarhen . •]r(\e Schärfe der Moial wird durch eine 
alle (lien/en üboi'schi'eiteiule Toleranz, die vor keinem Verbrechen l 
halt maclit, vrillii:^ vernichtet. Eine ({eschwister-Ehe wird verteidigt, • 
einem Mörder wii-d verziehen, weil die allgemeine Menschenliebe 
nns ztt Mitleid verbindet. Als die (häfin zum zweiten Mal mit 
dem Grafen \( rheimtet ist, glaidU sie, schwach genug äsa sein, 
Herrn der in der Zwischenzeit ihr Gatto war, wieder anzu- 
gehören, wenn er der vorigen Zeit gedacht hätte. Der Vater des 
Grafen giebt seinem Sohn eine Maitresse mit auf die Reise; mit 
10000 Thalem glaubt er der verlorenen Ehre des Mädchens genug 
gethan zu haben. Bas Mädchen selbst aber glaubt, da sie sich ihm 
»in der Hofibung der Ehe hingegeben habe, bei all" ihrer Zärtlich- 
keit nie ihre Tugend aufopfert zu haben«. Von der Tugend 
heisst es, dass sie »nicht als eine beschwerliche Bürde, sondern als 
eine angenehme Gefahrtui« betrachtet werden soll. In Glaubens- 
und Standesangelegenheiten zeigt sich der Verfasser tolerant; ein 
Jude wird als ein äusserst ehrenwerter Mensch geschildert, von 
einem Kosackenpaar werden edle Züge erzälilt. Herr R. ruft aus: 
»wer sich schämt, einen Menschen vemilnftig imd tug(Midhafit zu 
machen, weil er gering ist, der verdient nicht, ein Mensch zu sein«. 
»Entschuldigen sie sich nicht mit ihrem Stand«, so ermutigt die 
Gräfin den bürgerlichen Herrn R, um ihre Hand zu werben, »was 
geht die Vernünftigen die Ungleichheit des Standes an?« Aber 
dieselbe (Jräfin sagt im Hinblick auf die früheit? Maitresse des 
Graten: »ich sah beinahe keinen Vorzug, den icli vor ihr hatte, als 
dass ich adlig geboren war«. 

Tn Sojiliieiis Keise wird liiiuli^ auf Uttcratii!- und Poesie Bezug 
genidiuiu n. Werke von Geliert und Kaniler, Graiuü.son, Miss Ridulph, 
der Graf F., Kousseaus Oileii. Doddrid^e und Young werden von ver- 
schiedenen Personen mit Ehrfurcht ujul Entzücken genannt. Ivlavier 
können die um iston Personen spielen, die Kunst des Gesanges wird 
besondei*s gerülimt, und (haun und Hasse sind die Kotupwiiistcn, die 
mit schwäi'merischem Entzücken gcfri« werden. Ein einziges Mai 
ist von der Schünheit der Natur diu Rede; 8o])hi(' crfnut sich 
oint's prächtii^rn Sonnenaufgangs und bereut, dieses herrliche iSciuiu- 
spicl so oft \ Ol säumt zu haben. In der Keligion werden viele 
Streitpunkte erörtert und viele Kapitel der Bogmatik al)gehandelt. 
Im Ganzen ist mich hier hei der religiösen Auffassung eine gewisse 
ToI( ranz bemerkbar, aber ungläubige Christen sind stets zugleich 
moralische Schurken. Gesungen und gebeutet wird liier noch mehr 
als in der Schwedischen Gräün. Wohlthun nimmt in dem Moral- 
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kodex des Romans einen grossen Baum ein; im Ganzen aber ei>- 
scheint die Moral als ein äusserlichcs Accidenz der Erziehung. 
Auch in diesem Boman spielt ein Jude die Bolle eines edlen, un- 
eigennützigen Menschen. Aber die Toleranz erstreckt sich nicht 
auch auf die Stände. Als ein adliges junges Mäddien der Sophie 
ihre Freundschaft anbietet) nimmt SopMe das Anerbieten nicht an : 
«o dachte ich, ich bin nur ein bürgerliches Mftdchen, eine Gnädige 
kann also nur meine Gtönnerin, aber nicht meine Freundin seine. 
Und es ist keine Frage, dass Hermes dadurch das Interesse und 
die Achtung für die Titelheldin mehren wollte, dass er es am 
Schluss des Romans ans licht kommen läset, dass Sophie adliger 
Abstammung ist 

In Bosaliena freundschaftlichen Fhwenzimmerbriefen -werden 
Hume und Grays Elegien genannt Musikalische Ausbildung gehört 
zur guten Erziehung. Der Geschmack fttr Ablerei ist entwickelt; 
in welcher Bichtung, das zeigt folgender Satz: »in Italien Hess 
Emma die ganze edle Figur ihres Arundels malen, wie er unter 
zertrimimerten Stätten der grössten Baukunst die tcingeaibeiteten 
Cypressengewinde eines Aschenkrugs mit dem tiefen Gefühl der 
Vergänglichkeit betraclitet«. Für die symbolisierende Kunstrichtung 
ist CS auch bezeichnend, wie Henriette, die Vertreterin der Ent- 
sagimgstheorie , ginialt ist; ^in himmoU)Jauer Kleidung, mit einer 
Hand einen Schleier von woissoin Flor über sich ziehend«. Der 
Natursinn ist auch hier nocli niclit besonders ausgeprägt. Freude 
an reiner Luft, an Gesang der Lerchen, an dein majestätischen 
Gebirire wird zwar erwähnt, aber nicht der Natui Schönheit selbst 
willen, sondern als p^ünstiger Aufenthalt für ein träumcM-isehes Ge- 
müt. Im Ge;^rnsatz zum (Jcllertschen Koman ist hier die Keligion 
niclit Sache der V'eniuntt oder des Verstandes, sondern des Herzen.s- 
Die Sittlichkeit läuft auf zwei Haupt])unkte heraus: Ftlichterfüllung 
im angcwlcsoneu Kreise und Wohlthätigkeit, die sich bei der Sophie 
La Roche zu Summen von geradezu Schwindel erregender Hohe 
vei-steigt. Der Staudesunterschied zwischen Adel und Bürgerthum 
wild au(!h hier schroff empfunden, aber eine gewisse Hinneigung 
zur Unschuld der ländlichen Bevölkerung macht sich in dem Boman 
geltend. 

Die Personen in Sattlers Friederike zeichnen sich durch 
Kenntnis der litteratur aus. Es fehlt sogar nicht an polemischen 
AusiMen; so sagt der Teifasser einmal von Luise: »ihre Gebärde 
war so yerstellt, als wenn sie Hudemauns Luzifer gelesen hätte«. 
Homer wird erwähnt, Eritzchen las Cronegks Gedichte, Luise 
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Gessneis Idyllen, Wacker zitiert den Wachtmeister Werner, übrigens 
falsch, Karl erklärt den Musarion für sein lieblingsgedicht, citiert ' 
den Yorik, Personen aus Sophiens Reise, den Don Quixote, Youngs 
Nachigedanken und den Shakespeare. Wilhelm hat den lüchardson 
gelesen und auch Maria lied beruft sich auf den Graadison. Ton 
Malern wird Zenxis erwähnt und Oeser. Friederike zeichnet sich 
durch ihr Elavierspiel aus. Wilhelm erfreut sich an einem heiteren 
Morgen an der schönen Natur: »es war ein reizendes Thal, durch 
dessen blumigte Wiesen sidi ein von Erlenbüschen beschatteter 
Bach gegen einige im Hintergrunde aus einem niedrigen Gebüsch 
hervorwachsende Gebäude hinschlängelte«. Die Ansichten über 
Religion dnd ziemlich frei. So wird auf Wunsdi des wackeren 
Rittmeisters die Ehe seiner Tochter vor der priesterlichen Bestätigung 
vollzogen, und Wadier meint: »dem lieben Gott wird es nicht zu- 
wider seine. Gering aber wird die Religion nicht angeschlagen, 
denn das ganze Unglück der Maria Lied wird davon hergeleitet, 
dass sie ihren Gott vergessen hat. Die Sittlichkeit wird sehr hoch 
gestellt. Menschenliebe und Ldebe gegen alle Geschöpfe Gottes gilt 
als erster moralischer 8atz: aber sie erstreckt sich nicht so weit 
wie bei Geliert: im (Jcgcuthcil, von einem Mädchen, das seine Ehre 
verloren hat, heisst es: »ein Frauenzimmer, das sich durch eigene 
Schuld unglücklich gemacht hat, kann auf imser Mitleid keinen 
Anspruch machen; es ist bUtsse Grossnuit, wenn wir ihr dasselbe 
schenken«. Ein halb ironischer Satz findet sich über den Nutzen, 
einen Beruf zu haben. »Hier fühlte ich zum ersten Male, wie gut 
es sei. in rler bürgerlichen Gesellschaft oifi*>n Charakter zu haben, 
sollte es auch nur der Charakter eines SupenumierHrius oder Nacht- 
wächters sein. Tch wus.ste mir nicht anders aus der Verlegenlieit 
zu helfen, als da8.s icli sagte: ich wäre ein Kosmopolit«. Von einem 
Weltbürger wird g(*sagt, er sei ein ehi li<'lier Mann, der zwar weder 
ein ötrentliches Amt hat, noch eine biü-gerliche Hantierung treibt, 
der aber docli ohne Amt oder Gewerbe so viel zur (Glückseligkeit 
seines Nobenmenschen beizutragen sucht, als es ihm möglich ist«. 

Lottchens Reise von Kirsten ist der Wissenschalt nicht eben 
hold. So wird es ganz besonders gelobt, dass bei der Prüfung 
eines Predigtamtskandidaten auf seine wissenschaftliche Befähigung 
nicht die mindeste Rücksicht genommen wird, sondern dass er nur 
in den praktischen Fächern examiniert wird. Von wissenschaft- 
lichen Werken wird Basedows »natürliciie Weislieit erwähnt. Von 
poetischen Werken wird einmal »der treffliche Haller« citiert, und 
es wird von Frau von Baar erzählt, dass sie ihrem Gatten in dessen 
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geschäftfileeren Stunden poetische Werke vorlas. Auch in diesem 
Boman sind beinahe alle Personen musikalisch. In bezog auf die 
Beligion teilen sich die Personen des Bomans in zwei verschiedene 
Gruppen, deren eine durchaus fromm imd orthodox, deren andere 
ebenso durchaus gottlos und kirchenfeindlieh ist Eine ebensolche 
Scheidung tritt in bezug auf die Moral ein. Ben Gipfelpunkt 
erreicht die unsittliche Gruppe durch die Gründung eines Klubs, 
der Akademie der Hahnenreihe. Zu diesem Klub liaben in der 
Liebe und Ehe betrogene Männer aller Berufsschichten Zutritt 
Die Geschichte eines jeden Betruges wird aufgeschrieben auf- 
bewahrt, nach der Stärke des darin herrschenden Cynismus 
zensiert und an den Sitzungstagen zum Vergnügen der Übrigen 
vorgelesen. Der Adel wird nicht hoch veranschlagt, die Mit- 
giieder desselben werden fast ausnahmslos als roh, unwissend und 
gemein geschildert. 

Die moralische ü nippe des Gelassenlieitsideals liat 
also einen ziemlich beschränkten Gesichtskreis; von Indiistrii' und 
"Wissenschaft ist kaum die Kcde, von der Kmist wird die Musik 
bevorzugt, der Natursinn fehlt beinahe ganz, auf die Relipon wird 
grosses Gewicht gelegt, die Moral zei^t sich meist tolerant. Kin 
Präiogativ des Adels wird meist anerkannt. 

Tn Yoriks emplmdsamer Reise ist von Industrie, Wissenschaft 
und Kunst, von Natur und Religion wenig die Rede. Eints heitere 
(riaiibigkeit zielit sich durch Yoriks Lehensanschauuntr. tuid eine 
freund liehe Toleranz menschlicher Schwächen zieht sich durch seine 
bittl iehen A n sc! lauu n ire n . 

In Jung kStillings Jjebensbesclireibun«;- wird das fStreben indu- 
strieller Bethätigung gelobt; eine Fabrik w ird eingehend beschrieben, 
und mitJjVeude verzeichnet der Verfasser, wenn jemand sein Haus- 
gerät sich selbst verfertigt. Von wissenschaftlichen fVoblemeii 
erfreuen sich die mystischen der grösstcn Beliebtheit. Dem 
poetischen Bedürfnis "wird fast ausschliesslich durch Volkspoesie 
genügt, von Romanen wMrd nur die asiatische ßanisc erwähnt, 
von poetischen Kunstprodukten Miltons, Youngs und Klopstocks 
"Werke. Die Musik tritt nicht in den Vordergrund. Vom Theater ist 
einmal die Bede, als Stilling Weises Bomeo und Julia in Strass- 
bürg sehen will. Das Katuigefähl ist entwickelter; die Gegenden, 
die Stilling besucht, werden häufig mit einem gewissen poetischen 
Aufkihwung geschildert SÜllings Stellung zur Beligion ist bekannt, 
sein Glaube besteht im wesentlichen dann, dass er ein auserwähltes, 
durch direkte Erweckung erleuchtetes lOnd Gottes sei, dessen Gebet 
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ohne weiteres eigenes Zuthun Hilfe, Leitung und Fürsorge des 
Himmels herbeirufe. Anf Grund seines Glanbens hat StUling sich 
eine eigentümliche Sittlichkeit zu eigen gemacht, die es ihm erlaubt, 
wenn er €k>ttes Leitnng zu fühlen glaubt, m lügen, zu betrügen, 
und nur seinem materiellen Yorteil nachzugehen. In bezug auf 
den Stand fordert er Gleichberechtigung aller Menschen. 

Im Siegwart beschränkt sich der Ideenkreis auf das Melan- 
cholische in Kunst, Natur, Beligion und Sittlichkeit Die Be- 
schreibungen der Natur sind allerdings mehr genau als poetisch, 
aber beim Anblick des Mondes verfasst Siegwart Aulsätze an Gott 
und seine Geliebte und schreibt aus der Erinnerung melancholische 
Stellen aus Klupstock, Haller und Kleist auf. Bas Landleben wird 
mit Rousseauschen Augen angesehen. Die Keligion spielt eine 
sehr grosse Rolle; die Verurteilung des Klosterwesens ist äusserst 
mild. Das Ideal- der Sittlichkeit ist eine reine unschuldij^e Seele, 
die das Gute will, und eine unendliclie Fähigkeit zuui Mitfühlen 
besitzt. Die Musik ist so reclit eigentlich der Stab, mit dem die 
Thränenquellen hervor^^ezaubert werden. Bei einem Adagio von 
S< Inviüdt, dius Siegwart mit seinem Freunde spielt, lieisst es: »Und 
nun spielten sie so schmelzend, so bebend und so wimmernd, dass 
ihre Seelen so weicb wie Wachs wurden. Sie legten ihre Violinen 
nieder, sahen einander an mit Thränen in den Augen, sagten 
niclits, als: vortreülich, und legten sich zu Bott«. Bei einem Triller, 
den Mariane sinsrt, »schiessen ihm die Tliränen in die Augen*, und 
als er mit Mariaue dem Zwitschern einer Gm niticke lauscht, weinen 
sie immerfort, »halbe Stunden laii^- sprachen sie kein Wort«:. 

Es ist ja Hfitürlich, dass der Ideenkreis der Empfindungs- 
griippe s\o\] irrt wsten teils auf Dinge beschränkt, die dnnli da« 
Oet'iihl ertassr werden können, dass daher dir Wisscnscliult in ge- 
lindem Ansehen steht, Keligion und Sittlichkeit al)t'r reinste Herzens- 
sache ohne Beimischung irgend welcher Kritik des Verstnndcs ist. 

Nicolai erklärt von vorn herein, dass er sich nicht im her- 
gebrachten Romangeleise »hoher Imagination, schöner Tugend und 
teiner Ijebensart« bewegen, sondern für Gelehrte, für Philologen 
und Theologen schreiben wolle. Daher erstreckt sich der Ideen- 
kreis des Bomans wenig über den Kreis der dahin gehörigen Schul- 
fragen. So ist es für den Sebald us Nothanker sehr bezeichnend, 
dass das einzige Aufflackern der Naturliebe ein begeisterter I>ob- 
gesang auf die Umgebung Berlins ist. Der Prediger Sebaldus ist 
nicht orthodox, die religiöse und sittliche Tendenz seines Stand- 
punkts ist mit folgenden Worten gekennzeichnet: »wir haben alles 
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durch die göttliche Gnade. Aber die Gnade wirkt nicht wie der 
Keil auf den Klotz. Gott hat die Kraft zum Guten in uns gelegt 
Er hat uns Yerstand und Willen, Neigang und Leidenschaften 
g^ben. Er will, dass wir thätig sein sollen so yiel Gutee zu 
thun, als nns möglich ist Er hat Würde und Güte in die mensch- 
liche Natnr gelegte Und deshalb brauche man nicht den Anschluss 
an eine Beligioni^artei, die engherzig yon jedem sich abschliesse, 
der das Sdiibboleth nicht besitze, das den Eintritt zu ihr allein 
eroflhe, deshalb könne die Nächstenliebe — der Angelpunkt der 
Religion — neben dem sogenannten Unglauben und der Ketzerei 
sehr wohl bestehen. Jeder rechtschaffene Mann yerdiene verehrt 
zu werden, er möge seine «Gedanken vor sich selbst weglaufen 
lassen oder sie an irgend ein Symbolum heften wollen«. Schliesslich 
wird der Mittelweg, den Nicolai ttberall zu finden sucht, gelobt, 
den die holländische Sekte der Kollegianten gegangen sei. 

In Morekö kleinem Komau liiidet sich eine weitläufige Be- 
schreibung rationeller Landwirtschaft. Mit Geniigthuunn; zeigt Herr 
Olieim seine selbstgefertigten Hausgeräte. Wissensehaft, Poesie und 
Kunst werden verachtet. Von d(?r Religion liören wir nur, da^is 
bei Tiscli gebetet wird. Die moralischen Ansichten gipfeln in dem 
Satz: geniesse nichts als das du dir mit deiner Hände Arbeit 
erworben liast. lUe Gleichheit aller Stände ist bei diesem Prinzip 
selbstverständlich. 

Das, was allen Romanen des Gelassenheitsideals gemeinsam 
ist, besteht im Wesentlichen also in folgenden Punkten: in der 
Moral herrscht eine gewisse Toleranz, Wohlthätigkeit ist die vor- 
züglichste Bethätigung derselben, gern werden vorzügliche Menschen 
neben Bösewichte gestellt und gute und böse Thaten ernten meist 
im Boman selbst noch Lohn oder Strafe; die meisten Romane 
spielen sich im Mittelstand ab und nehmen auf das Familienleben 
Bezug; Vernunft und Empfindsamkeit treten zwar zuweilen hervor, 
ohne aber die («renzen zu überschreiten, welche das Reich der 
Zweckmassigkeit einhegen; keine Ansicht wird mit Leidenschalt 
vorgetragen oder verfochten. 

Bas Ideal der Leidenschaft nimmt getreu seinem ProgTamm 
des Bousseauschen Ifaturenthusiasmus gegen die Wissensdiafb ParteL 
Am deutlichsten spricht sich das wohl im Werther aus. In einem 
Garten ist er angenehm, berührt, dass »nicht ein wissenschaftlicher 
Gärtner den Plan gezeichnete, »Ich bitte dich um Gottes willen«, 
schreibt Werther seinem Freund, »lass mir die Bücher vom Halse. 
Ich will nicht mehr geleitet, ermuntert, angefeuert se} n. I<di brauche 
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Wiegeng^sang, und den habe ich in seiner FQUe gefunden in meinem 
Hcmierc. »Der FOrst fühlt in der Kunst, und würde noch starker 
fühlen, wenn er nicht durch das garstige wissenschaftliche Wesen, 
und durch die gewöhnliche Terminologie eingeschränkt wäre«. Die 
Bücher, welche Werther liebt, sind bekannt, es sind Homer, Gold- 
smith, Klc^tock, Ossian und Emilia Oalotti. Die Maleiei Hebt 
Werther, und befleissigt sich beim Zeichnen einer Richtung, die 
wir heutzutage naturalistisch nennen würden. Die Liebe zur Musik 
kommt häufig zum Durchbruch. Die Beschreibung der Natur nimmt ' 
einen breiten Raum ein. Diese Schilderungen sind zu bekannt, als 
dass ich ndtig hätte, sie noch hier zu zitieren. Zur Religion steht 
Werther in einem wechselvollen Verhältnis. Beim Anschauen der 
Natur »fühlt er die Gegenwart des Allmäclitigen , der uns nacli 
seinem Bilde srliuf, das Wesen des Ailliebenden, der uns, in ewiger 
Wonne scliwebend , trügt und erhält«. Diu Zweifel seines Gemüts 
gpriclit er ein andermal aus: »ich ehre die Religion, das weisst 
du, ich fühle, dass sie manchem Einiatteten 8tab, manchem Ver- 
schmacbtenden Er(|uiükuug ist Nur — kann sie denn, muss sie 
denn das einem jeden seyn? Wenn du die grosse Welt ansiehst, so 
siehst du Tausende, denen sie es nicht war, Tausende, denen sie es nicht 
seyn wird, gepredigt oder ungepredigt: und niuss sie mir es denn seyn? 
Sagt nicht selbst der Sohu Guttes, dass die um ihn seyn würden, die 
ihm der Vfiter gegeben hat? Wenn ieii iluu nun niolit gef^el)en bin? 
Wenn mich nun der Vater für sich belialten will, wie mir mein 
Herz sagt?« Der Selbstmord wird durch folgenden Vergleich zu 
entschuldigen gesuclit: und würde ein Mensch, ein Vater zürnen 
kümien, dem sein unvennutliet zurückkehrender Sdlm um den Hals 
fiele und riefe: ich bin wieder da, mein Vater! Zürne nicht, dass 
ich die Wanderscliaft abbreche, <lie ich nach deinem Willen länger 
aushalten sollte , . . . und du lieber himmlischer Vater solltost ihn 
vou dir weisen?« Die Frage der Sittlichkeit setzt beim \\'ert]ier 
seltener an der Beurteilung der Thatsachen, als der Motive ein. 
Albert aber will bei ge^vissen Handlungen von den Beweggründen 
nichts wissen, »sie bleiben lasterhaft, sie mögen geschehen, aus 
welchen Beweggründen sie wollen«. Gegen den Unterschied der 
Stände wird mehrfach geeifert: »zwar weiss ich so gut wie einer«, 
sagt Werther, »wie nothig der Unterschied der Stände ist, wie viele 
Vortheile er mir selbst verschafit«, aber nichtsdestoweniger verachtet 
er das Pochen des Adels auf seine Geburt. Ein Amt ist Werther 
verhasst »Ich liebe die Subordination nicht sehr«, »alles in der 
Welt läuft doch auf eine Lumperey hinaus, und ein Mensch, der 



Digitized by Google 



— 126 — 



um anderer drillen, ohne dass es seine eigene Leidenscihalt, sein 
eigenes Bedürfiuss ist, sich um Geld, oder Ehre, oder sonst was 
arbeitet, ist immer ein Thor!« »Aktiyit&t! Wenn nicht der mehr 
thut, der Kartoffeln legt und in die Stadt reitet, sein Koro zu 
yerkaufen . . .« kurz, jedes Amtsgeschäft ist ihm zuwider. Es ist 
ihm nichts anderes als >Erbsen- oder linsenzählen«. 

Im Waldbruder bewegen wir uns beinah in demselben Kreise. 
Industrie, Handfertigkeit und Wissenschaft werden in dem Roman 
nur gestreift, in der Bichtkunst werden Shakespeare, Bonssean, 
Goethe, Wieland, Klopstock, Petrarca und Terenz erwähnt Die 
Naturanschaiiung ist romantisch, mehr ^^otesk als lyrisch. Von 
Kelifj^ion ist nicht die Rede, und in Bezug auf Sittlichkeit möchte 
mau eine bewusste AnleliiiuMD- an den Werther vormiiteii. 

Auch in T/enzs anderem Roman, dem Zerbin, beschranken sich 
die relisfiösen Bemerknnfren auf eine einzige stelle: »glücklich das 
Herz, das bei allen sclieinbaren Ungerechtigkeiten seines Schicksals 
noch immer die Hand segnen kann, die es schlägt«. In Bezug 
auf die Sittlirhkeit nimmt die Ehe den ersten Rang des Interesses 
ein. »Unsere Ehe wai- kein Verbrechen, zwar nicht durch Priester- 
hand eingeweiht, aber durch unverstellt heimliche Kiisse besiegelt«. 
Er -sah, dass bei der Eile niclits meiir als ein ivuntrakt zwischen 
Parteien und politisciien Kücksicliten - tieschiossen würde; die Eiie 
bestelle in einer ; wechselseitigen Hilfsleistung«, die Liebe in einer 
»vorübereiienden Urille«. Die fortzeugendc Kraft der bösen That 
wird in dem Satz bestätigt: »aber wie der erst^ Schritt des Lasters, 
so besti'eut mit Rosen er auch sein mag, immer andere nach sich 
irieht«, so häufte auch Zerbin aut seinen ersten Fehltritt immer neue. 

In dem Jacobischen Romane wird die Wissenschaft und Industrie 
ziemlich übel behandelt ; in der Poesie kommen Don Quixote, Sterne, 
Montaigne, Sophokles, Sokrates und IMato zur Erwähnung; auf 
Malerei wird wenig Gewicht gelegt, die Musik nimmt einen weiteren 
Spielraum ein. Die Naturhetrachtung ist ungemein empfindsam und 
sentimental. Dem Aufkeimen des Frtthlings zuzuschauen, eine 
sonnenbeglänzte Landschaft anzublicken, den Sonnen- Aut- oder 
Untergang zu beobachten, sind Beschäftignngen, die jeder Berufe- 
thätigkeit vorgehen. Jacobis Beligionsstandpuukt ist bekannt, er 
schwankt zwischen spinozistischem Fantheismus und Hamannschem 
Mystidsmus hin und her. Die Moral ist eine Moral des Herzens 
und der Liebe: »ja helle Wonne ist es, so die Menschen zu lieben; 
ohne Eitelkeit, ohne Ansprüche, aber mit lauter Liebe. Da geht 
alles so gerade und rein zum Herzen, und das Herz ist so mächtig«. 
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»liebe macht uns Weiber immer unglücklich. Die Männer ver- 
dienen so wenig das Opfer unseres DaseinSf dass sie nicht einmal 
anzunehmen wissen, was wir ihnen geben«. »Einen Anschlag auf 
irgend ein weibliches Geschöpf zu machen, um es zu verfahren, 
ist von jeher so fem von mir gewesen, dass ich einen Menschen, 
der dazu fähig ist, nicht ohne Hass und Ekel ansehen kann. Dass 
aber eine Ireundschaftliche Yerbindung so warm und innig werde, 
dass sie ferner kein Mass noch Ziel mehr wisse, wer könne das 
Hoiz haben, sicli davor zu hüten?« »Du hattest mir Henriette 
zur Gattin ausersehen. Aber das sollte nicht sein. Sie war bestimmt, 
nicinoni Schicksal eine viel inerkwürdip^ere Wendung zu geben. Das 
hiaunlische Mädchen deutete mir imnncii alten Tiaiun von Freund- 
schaft«. Neben der Liebe und dei' iibei-irdiselieii Liebe der Freund- 
schaft ^'\cht es noch andere Wege zur irdiselica Glückseligkeit; »nie 
hatten sie su tief empfunden, dass ein unzerstreutes, gelasstes, frie<l- 
liehes T/cben das Einzige sei, was dem Menschen recht eigentlich 
seine Lust an MenseluMi haben lasse«; >>ich habe die Meinung, <lass 
(!(')■ Meiiseli niclit durcli die liesehieklichkeit. sich mannigfaltigeu 
(ienuss y.u schaffen, sondern dureh die Fertigkeit im Entsagen, durch 
Tapferkeit, Selbständigkeit und Uiussnmt aclitenswert wird' . 

Wir finden also in den Komanen vom Leidensi^haftsideal 
auch im Tdeenkieise die Richtung ausgej)riii;t. mit leidenscliuft- 
liclier Liebe sieh au die Natur des Mensehen und der Welt anzu- 
s<h Ii essen un<i die Gesetze, welche die Kultur geäclialteu hat, zu 
zerschmettern. 

Der Wilhelm Meister nimmt auch schon in seinem ersten Teil 
auf Industrie und namentlich auf Handfertigkeit Bezug. Wiiiielm 
hatte schon Irüh »innner darin eineu kleinen Vorzug vor den 
andern, dass er im Stande war, ihnen die nötliigen Geräthschaften 
schicklich auszubilden. So waren die Schwerter meistens aus seiner 
Fabrik, er verzierte und vergoldete die Schlitten« und richtete alles 
selbst zum Puppenspiel ein. So greift er auch später bei dem 
Theaterban auf dem Schlosse selbst mit an, er zimmert die 13ülme 
znrecht, »half die Ferspective bestimmen, die Umrisse abschnüren, 
und war höchst beschäftigt, dass es nicht unschicklich werden 
sollte«. Ein ArtiUerielieutenant wird erwähnt, der »mit vielen 
Talenten begabt, besonders in mechanischen Arbeiten geschickt«, 
ein Puppentheater angefertigt hatte, das er selbst »zusammengebaut, 
geschnitzt und gemaJilt hatte«. Der Wissenschaft steht der Wilhelm 
Meister weit freundlicher gegenüber, als die Romane des Leidenschafts- 
ideals. Der jugendliche Wilhelm hat sieh aus Wissenschaft und 
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Theorie sehr wehig gemacht Kritik und Theorie der Dichtkunst 
waren ihm unbekannt; »dagegen hatte er sich desto eifriger an 
Beispiele gehalten, und in allen Arten, die ihm bekannt geworden 
waren, selbst Tersuche gemacht«. »Und da er bisher die Kunst- 
richter sehr wenig genutzt hatte, so erneuerte sich seine Begierde 
nach Belehrung, als er seine Bttcher wieder durchsah und &nd, 
dass die theoretischen Schriften noch meist unaufgeschnitten waren. 
Er hatte sich, in der völligen Überzeugung von der Nothwendigkeit 
solcher Werke, viele davon angeschafft und mit dem besten AVillen 
in keines anrh mir bis in die Hälfte sich liineiiileseu können . 

• Wilhelms Interesse für die Poesie war zuerst durch die Lektüre 
alter Kitterromane im allgemeinen erregt worden, »das befreite Jeru- 
salem, davon mir Koppens Übersetzung in die Hände fiel, gab meinen 
herunisch weifen den Gedanken endlich eine bestimmte Richtung«. 
Selion mit vierzelm Jahren niacht»: er ein grosses Gedicht, in dem 
die Personifikation des llaiHlelsstaixies der der Poesie futgegen- 
gesetzt wird. In der lim In lei seines Grossvaters hatte er »die 
deutsche Schaubühne und verschiedene Italianisch -Deutsche Opern« 
gefunden, in die er sicli vertiefte; seine Liebe zum Diania war 
dadurch enttacht; »meiner Leidenschaft, jeden Kornau, den ich las, 
jede Geschichte, die man mich lehrte, in einem Schauspiel dar- 
zustellen, konnte selbst der unbiegsamste Stoff nicht widerstehen. 
Ich war völlig überzeugt, dass alles, was in der Erzählung ergetze, 
vorgestellt eine viel grössere Wirkung thun müsse; alles sollte vor 
meinen Augen, alles auf der Bühne vorgehen«. Bei seiner ersten 
Keise durchs Gebii^ »sagte er sich Stellen aus verschiedenen 
Gedichten, besonders aus dem Fastor fido vor, die an diesen ein- 
samen Plätzen schaaienweis sdnem Gedächtnisse zuflössen. Auch 
erinnerte er sidi mancher Stellen aus sdnen eigenen Liedern, die 
er mit einer besondem Zufriedenheit redtirte«. Als er den Shake- 
speare durch Jarnos Termittlung kennen gelernt hatte, »eigrüT 
ihn der Strom jenes grossen Genius und führte ihn einem unüber- 
schlichen Meer zu, worin er sich gar bald völlig vergass und 
verlor«. Und von neuem wird seine Aufmerksamkeit auf das Bitter-' 
drama gelenkt: »Die Deutschen Bitterstücke waren damals neu und 
hatten die Aufinerksamkeit und Neigung des Publicums auf sich 
gezogen; der alte Polterer hatte eines dieser Art mitgebracht, und 
die Yorlesung war beschlossen worden«. Wie der vierzehnjährige 
Wilhelm ein all^risches Gedicht gemacht hatte, so wird diese 
PoesiegattuDg im ganzen Roman vielfach bevorzugt Der Graf liebt 
die Allegorie und eine Dai*stellung des Nutzens des Bergwerks im 
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Streit zwischen Bauer und Bergmann, allegorische ländliche Auf- 
führungen und Aufzüge werden breit erzählt, gelobt und bewundert. 
Ritterdranien werden nU die damalige Modelitteratur bezeichnet, 
Richardsons, Goldsniiths, i'ieldings Romane werden als Muster auf- 
gestellt. In der Malerei beweist sich Wilhelm als Dilettant: »der 
Gegenstand ist es, der mich an einem Gemähide reizt, nicht die 
Kunst«. Die berühmte üemäldesammlung des Grossvaters dagegen, 
die eine so bedeutende Rolle im Roman spielt, zeigt den alten 
Meister als einen Kunstk^iuKT von r ntscbiedener Bedeutung. Er 
»wai' nicht bloss ein Sammler, er verstand sich auf die Kunst. 
Er besass treffliche Gemahlde von den besten Meistern; man traute 
kaum seinen Augen, wenn man seine Handzeichnungen durchsah; 
unter seinen ^farmorn waren einige unschätzbare Fragmente, von 
Broncpu besass er eine sehr instructive Suite; so hatte er auch 
seine Münzen für Kunst und Geschichte zweckmässig gesammelt; 
seine wenigen geschnittenen Steine verdienten alles Lob«. Musikalische 
Begabung zeigen fast alle Personen des Romans, und gern über- 
lässt man sich dem tiefen Eindruck der Musik. Instrumentalmusik 
eriieut sich geringerer Beliebtheit als Vokalmusik: »das Instrument 
sollte nur die Stimme begleiten; denn Melodien, Gänge mid Lfiufe 
ohne Worte und Sinn schAen mir Schmetterlingen oder schöne 
bunten Vögeln ähnlich zu seyn, die in der Luft vor unsem Augen 
herumschweben, die wir aUenfäUs haschen und uns zneignen möchten, 
da sich der Gesang dagegen wie ein Genius gen Himmel hebt, 
und das bessere Ich in uns ihn zu b^leiten anreizt«. Ein A-capellA- 
Quartett wird geradezu als ein Yoigeschmack der Seligkeit bezeichnet 
Ausser dem Harfoer und Mignon zeigten Serlo und Fhiline besonderes 
Geschick in der Husik. Dass dem Theater ein wesentlicher Teil des 
Romans gewidmet ist, brauche ich nicht zu erwähnen. Das Pu[q[»en- 
splel, die Wachsfiguren zum David und Goliath, der häufige Besudi 
des Theaters und die liebe zu Mariane, die ihm gewissennassen die 
Terkdiperung des Theaterwesens ist, folgen in Wilhelms Lebensgang 
unmittelbar aufeinander. Schon Wilhelms Kutter ging gern ins 
Theater, während der alte Meister den Besuch des Schauspiels fEir 
Zeitvergeudung hielt Wilhelms Vorschlag, der Staat solle sich des 
Theaters als Mundstück nützlicher Aufklärung bedienen, hat kürzlich 
ein Pendant gefunden in dem neu an%efundenen Aufsatz Gk>ethes 
über die Verwertung des Theaters in neu eroberten fremdsprachlichen 
Provinzen. Der Musik soll im Drama eine gewisse Stelle eingeräumt 
werden, weil sie die Richtigkeit der Körperbewegung, der Deklamation 
und des Ausdrucks erleichtert, die Spieluper dagegen soll verbannt 
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werden, »da die Neigung des Publicums dadoich noch mehr auf 
Abwege geleitet, und bei so einer Termlschung eines Tbeaters, das 
nicht iecht Oper nicht recht Schauspiel sey, nothwendig der Überrest 
Ton Geschmack an einem bestimmte und ausfOhiüchen Kunst- 
■werke sich yöllig Terlieren müsse«. Über den Nutzen der 
exteraporierteü Komödie als Bildungsraittel der Schauspieler wird 
ausführlich gesprochen. Die Emptindug für >i'atiir ist so weit 
zurückgegangen, dass sich, in den Lehrjahren wenig-stens, kaum 
ein halbes Hundert Zeilen mit Naturbetrachtungen abgiebt. V^er- 
schiedene Personen wehren sich gerade/ai gegen die Belästigung 
durch entliusiartti.^Llic Naturschwärmer. Einmal drückt Madame 
Melina ihre Froudo über die Gegend aus, ein andermal ergötzt man 
sich an einem zigeuriera rügen Lager im Freien, wo die Scliönlieit 
der Gegend und die Freyheit des Himmels jedes Gemütli zu 
reinigen« schien. Einmal ist auch Wilhelms Entzücko» ireschildert, 
als er zum erstenmal in seinem Leben »überbanfxende Felsen, 
rauschende Wasserbäche, bewachsene Wände, tiefe Gründe« erblickt 
Zur Religion haben die meisten Personen des Eomans ein ziemlich 
lockeres Verhältnis. Wilhelm erzählt, dass er in* seiner Kindheit 
in theatralisch gewähltem Gewände ? sein Gebet auf dem Teppich 
knieend verrichtet habe«. Und fast am Schluss des Bomans 
äussert sich Wilhelm über den Wert der kirchlichen Trauung: 
»es ist nur eine Formel unter uns, aber oino so schöne Formel, 
der Segen des Himmels zu dem Segen der Erde<!^. Mignon geht 
alle Morgen ganz früh zur Messe, wo sie in der £cke der Kirche 
mit dem Bosenkranz knieend eifrig betete. Therese yerwirft den 
Glanben an eine geoffenbarte Religion: »ich kann überhaupt nicht 
begrdfen, wie man hat glauben können, dass Gott durch Bücher 
und Geschichten zu uns spreche. Wem die Welt nicht unmittelbar 
eröflhet, was sie für ein YerhSltniss zu ihm hat, wem sein Herz 
nicht sagt, was er sich und anderen schuldig ist, der wird es wohl 
schwerlich aus Büchern ersehen, die eigentlich nur geschickt sind, 
unsern Irrtfafimem Namen zu geben«. Der Medikus macht emmal 
darauf auftnerksam, »dass er ^ejenigen Personen sehr glücklich 
gefunden habe, die bei einer nicht ganz herzustellenden kränklichen 
Anlage wahrhaft religiöse Gesinnungen bei sich zn nähren bestimmt 
gewesen waren«. Diese Bemerkung trifft bei der »Schönen Seele« 
zu, deren Bekenntnisse beiiiaiie eine fortlanttnde Scliilderaiig einer 
pietistischen (ilaiibensentwickiuiig sind. Ich möchte an dieser Stelle 
auf die Ähnlichkeit hinweisen, welche die »Schöne Seele« mit den 
weiblichen Figm^n Kichardsons, namentlich in der ersten iialtce 
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ihres Iie1>ea6, besiizt. In sittlicher Beziehung sind niigends Charaktere 
ganz schwarz oder ganz weiss gezeichnet Am schlechtesten kommt 
Barbara fort, denn aU ihre Ausspräche beweisen einen ungemischten 
Oynismos: »ist es denn ein so grosses Ungl&ck, zwey lÄebhaber zu 
besitzen? Und wenn du deine Zärtlichkeit nur dem einen schenken 
kannst, so sey wenigstens dankbar gegen den andern, der, nach • 
der Art, wie er für dich sorgt, gewiss dein Freund genannt zu 
werden yerdient«. »Debst du den einen, so mag der andere 
bezahlen; es kommt nur darauf an, dass wir klug genug sind, sie 
beide auseinander zu halten«. »Ich wünsche dir zu deinem Sohne 
Glück, er soll einen reichen Yater haben«, sagt Barbara zu Haiiane 
in dem Wunsche, dass sie die Taterschaft des Kindes, das sie von 
Wilhelm unter dem Herzen trügt, d^ reichen Korbeig zuschieben 
möchte. »Wer wehrt dir in den Annen des Einen an den Andern 
zu denken?« So fragt Barbara die Mariane; hier finden wir 
vielleicht bereits einen litterarischen Hinweis auf die Wahlverwandt- 
schaften. Sich aus Liebe vor der Verheiratung dem Geliebten hin- 
zugeben hält Frau Melina nicht für schimpflich. Als sie die 
Oescliichte ihrer Triebe erzählt, ruft sie aus: »sollte ich zaudern 
und stoekfMi, da sie mir Ehre macht? Ja, ich habe ihn von dem 
Augenblick an, da ich seiner Xei^uii^ und seiner Treue gewiss 
war, als meinen Ehemann anlaschen; ich habe ihm alles gern 
gegönnt, was die Liebe fordt it, und was ein überzeugtes Herz 
nicht versagen kann«. Willielni hat von der Tugend einen Begriff, 
der von der äusserliclieu Anschauung des Gulassenheitsidcals wie 
von der überschwenglichen Überhobung des lieidenschaftsideals 
gleich weit cntfei nt ist. So sagt er einmal von der Tugend: »man 
muss sie mn ihrer selbst lieben oder ganz aufgeben«. »Dennoch 
werde sie nicht anders erkannt und belohnt, als wenn man sie 
gleich einem geflihrliciien (Telieimnis im Verborgenen üben könne«. 
Von Erfahruni;' und sittlielier Keife des Standpunkts zoiin:t aueh 
der Auss])rueh: »man feyre nur, was glücklich vollendet ist; alle 
Ceremonien zu Anfang erschöpfen Lust und Kriitte, die das Streben 
liervorbriugen und uns bei einer fortgesetzten Mühe beistehen 
sollen«. Ptulanthropische, weltbürgerliche Bestrebungen beherrschen 
nicht nur den üeheimbund und deren Leiter, sondern werden auch 
oft im Vorübergehen als wichtig und lobenswert geschildert. So 
wird von einer grossen Fabrik erzählt, die viel Leute ernährt 
Der Unternehmer, der so zu sagen von alier menschlichen Gesell- 
schaft entfernt lebt, weiss seine Arbeiter im Winter nicht besser 
zu beschäftigen, als dass er sie veranlasst hat, Komödie zu spielen. 
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Er leidet keine Karten unter ihnen, und wünscht sie auch sonst 
von rohen Sitten abzuhalten«. Die Beschäftigung mit dem Idealen 
wird häufig empfohlen, so wird es sehr gelobt, dass Serie sich und 
die Seinen an der Musik erhebt, wenn er vom Tagesgeechüft 
ermüdet und abgestampft ist Im Gegensatz zum Leldenscbails- 
ideal verficht der Wilhelm Meister die Notwendigkeit des Berufs. 
Wilhelm hat zuerst durehauB keine Keignng, einen solchen zu 
wählen, und besonders ist ihm der Eaufinannsberuf zuwider: »aber 
eben zu selbiger Zeit (als er zum Kaufmann gebildet werden 
sollte) entfernte sich mein Geist nur gewaltsamer von allem, was 
ich für ein niedriges Geschäft halten musste. Der Bühne wollte 
ich meine ganze Thätigkeit widmen, auf ihr mein Glück und meine 
Zufriedenheit finden«. Der Eaufmannsstand erschien ihm wie eine 
alte Hausmutter »mit dem Bocken im Gürtel, mit Schlüsseln an 
der Seite, Brille auf der Nase, immer fleissig, immer in Unruhe, 
zänkisch und haushälterisch, kleinlich und beschwerlich!« Kümmer- 
lich schien ilmi der Zustand dessen, »der sich unter ihrer Ruthe 
bückea und sein knechtisches Tagewerk im Schwoisse des Angesichts 
verdienen sollte«. Aber der Roman verfahrt unparteiisch, denn 
Werner weiss auch die ideale Stüte des Handelsstandes hervorzuheben: 
»ich wüsste niclit, wessen Ueist ausgebreiteter wäre, ausgebreiteter 
seyn niüsste, als der (Jeist eines ächten Handelsmannes. Welchen 
Überblick verechafft uns nicht die Ordnung", in der wir unsere 
Geschälte tühren! Sie lässt uns jederzeit das Ganze überschauen, 
ohne dass wir nötig hätten, uns durch das Einzelne verwirron zu 
lassen«. »Welch eine angenehme und ^'^eistreichc Sorgfalt ist es, 
alles was in dem Augenblicke am meisten gesucht wird und doeh 
bald fehlt, bald scliwer zu haben ist, zu kennen, jedem, was er 
verlangt^ leicht und schnell zu verschallen, sieh voi-sichtig in Vor- 
rath zu setzen, und den Vortlieil joden Augenblicks dieser grossen 
Circulation zu geniessen«. Es haben die Grossen dieser Welt 
sich der Erde bemächtiget«, »sie leben in Herrlichkeit und Überfluss. 
Der kleinste Raum unsers Welttheils ist schon in Besitz genommen, 
jeder Besitz befestigt, Amter und andere bürgerliche Geschäfte tragen 
wenig ein; wo giebt es nun noch einen rechtmassigeren Erwerb, 
eine billigere Eroberung, als den Handel?« »So könntest du meine 
Gottin (die des Handels) als eine unüberwindliche Siegerin der 
deinigen (der der Poesie) kühn entgegenstellen. Sie führt freilich 
lieber den Ölzweig als das Schwert; Dolch und Ketten kennt sie 
gar nicht: aber Kronen theilet sie auch ihren Lieblingen aus, die, 
es sey ohne Terachtung jener gesagt, yon lichtem aus der Quelle 
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geadidpftem Golde und Ton Perlen gläazenf die sie ms der Tiefe 
des Meeres dnrcb ihre immer geschäftigen Diener geholt hatc 
Berolutionilr ist Wilhelms Bestreben, die Kluft zwischen Adel und 
Büigertum zu überbrücken. Wilhelm empfindet diese Kluft em- 
pfindlich, ja selbst unbewusst: »so wechselte die Or&fin mit 
Wilhelm bedeutoide Blicke über die ungeheure Kluft der Geburt 
und des Stsndes hinüber, und jedes glaubte an seiner Seite sicher 
seinen Empfiodungen nachhängen zu dürfen«. Neben dieser un- 
bewuesten Empfindung des Standesunterschieds fQblt Wilhelm ab« 
auch bewusst diese Kluft: »in Deutschland ist nur dem Edelmann 
eine ge^vi8se allgem^ne, wenn ich sagen darf personelle, Ausbildung 
möglich. £iu Bürger kann sich Yerdimist erwerben und zur 
höchsten Noth seinen Geist ausbilden; seine Persönlichkeit geht aber 
verloren, er kann sich stellen wie er will«. »Dr^mal ^ücklich 
sind diejenigen zu preisen, die ihre Geburt sogleich über die untem 
Stufen der ^tenscbheit hinaus liebt; die durch jene Verhältnisse, 
in welchen sich manche gute Menschen die ganze Zeit ilires Lebens 
abängstigen, nicht duii liziigehen, auch nicht einmal darin als Gäste 
zu verweilen brauchen. Allgemein und richtig muss ilir Hlick auf 
dem hüherun Standpuncte werden, leicht ein jeder Schritt ilires 
Ijebens! Sie sind von Geburt an gleichsam in ein Schiff' gesetzt, 
um bei der Überfahrt, die wir alle machen müssen, sich des 
günstigen Windes au bedienen, und den widrigen abzuwarten, 
anstatt dass andere nur für ihre Pers ii ^ hwimmend sich ab- 
arbeiten, vom günstigen Winde wenig Vortheil geniessen und im 
Sturme mit bald ersch()ptten Kräften untergehen. Weiche Üequeni- 
lichkeit, welche Leichtigkeit giebt ein angebornes Vermögen ! und 
wie sicher blühet ein Handel, <ler anf ein gutes Capital gegründet 
ist, so dass nicht jeder misslungene Versuch sogleich in TTnthätig- 
keit versetzt!« Und wie hier unparteiisch Stand und Beruf von 
allen Seiten beleuchtet wird, so geht durch den ganzen Kornau 
eine Wühlthuende Yerurteilslosigkeit, wenn auch der Baron von 
den Vorurteilen sagt: »wir wollen sie nicht ausjäten, um nicht 
vielleicht edle l^flanzen mit auszuraufen«. Wenn Wilhelm das in 
der Älasse Mitgehen verabscheut, so hält Jarao es für ein nicht 
unwesentliches Bildungsmittel; »es ist gut, dass der Mensch, der 
erst in die Wolf ti itt. viel von sidi halte, dass er sich viele Vorzüge 
zu erwerben denke, dass er alles möglich zu machen suche; aber 
wenn seine Bildung auf einem gewissen Grade steht, daun ist es 
vortheilhaft, wenn er sich in eine grössere Masse verlieren lernt, 
wenn er lernt, um anderer willen ssu leben, und seiner selbst in 
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einer pflichtmiis&igen Thätigkeit za vefrgessen. Da lernt er' erst 
sich selbst kennen, denn das Handeln eigentlich verglmcht ans 
mit Andern«. 

Goethe sagt im Wilhelm Meister, als er die Lebensgeschichte 
des Helden bis zu einem gewissen Pnnkte gefördert hat, »das 
Interesse an unserem Helden beginnt erst da wieder, wo wir ihn 
in einer Art Ton Thfitigkeit und Gennss zn finden hofl^en«. 

Thätigkeit nnd Crennss! In diesen beiden Worten finden wir 
den Unterschied der beiden Ideale, die in den besprochenen Roman- 
gnippcn zum Ausdruck kommen. 

Eine den Verhältnissen angemessene Tliätigkeit, die weder 
die Gesetze der Moral noch die der Empfindung, noch die der 
Veniuiitt schädigt ist das Ideal des Gelassenheitsroni ans. 

Fesselloser Gennss aller sinnlichen, seelischen und Vernunfts- 
kräfte und Anlagen des Menschen ist das Ideal des L ei de li- 
sch aftsro maus. 

Williolm Meistors Ideal aber ist ein edler Verein von 
Thätigkeit und Uenuss des harmonisch ausgebildeten Menschen. 
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